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Das Mädchen seiner Träume

Heather Towne

Laura lächelte Evelyn zu, während die andere weiter von einer weiteren wunderbaren Episode aus dem Leben ihres einjährigen Sohns, dieses Wunderkinds, plapperte. Aber sie hörte nicht hin, sondern schaute über die Schultern ihrer Kollegin hinweg einen Mann an, den sie noch nie gesehen hatte. Er ging den Gang zwischen den Arbeitsnischen entlang in die Abteilung für Versicherungsmathematik. Sie setzte ihre Tasse mit dem Motto »Katzen zu Pelzhandschuhen« an die leicht geöffneten Lippen, sodass ihre Brille beim Anblick der straffen Hinterbacken des Mannes, die sich unter seinen blassblauen Anzughosen bewegten, von dem heißen Getränk beschlug.

»Ähem … sag mal, haben wir einen neuen Versicherungsmathematiker eingestellt?«, unterbrach sie Evelyns Monolog über den Windelinhalt ihres Kindes.

Die Ältere wandte den Kopf und folgte Lauras Blick. »Ach ja, das ist … herrje, wie hieß er noch? Jetzt weiß ich es wieder, Perkin Miller.« Evelyn arbeitete in der Gehaltsabrechnung und wusste daher alles über jeden, der in dieser mittelgroßen Versicherungsgesellschaft arbeitete. Und sie hatte auch nichts dagegen, ihr Wissen zu teilen. »Perkin. Was für ein Name.«

Und dann setzte sie schon wieder zu einer neuen Geschichte über den kleinen Ezekiel an, während Laura den nicht besonders hochgewachsenen, straffen Körper von Perkin, der sich jetzt umdrehte, betrachtete. Sein braunes Haar wurde auf der rechten Seite von einem wie mit dem Lineal gezogenen Scheitel geteilt, hinter einer Goldbrille spähten große blaue Augen hervor, und sein blasses Gesicht wirkte mager und knochig. Sie spielte mit den Möglichkeiten: Laura Miller, Laura Litt-Miller, Perkin Miller-Litt – war das letzte nicht eine Biersorte?

Auch Nerds brauchten Liebe, das wusste sie genau. Laura arbeitete in der Buchhaltung, sie prüfte Spesenabrechnungen und führte Buchungen aus, aber sie war ein Mädchen mit einer sehr aktiven Fantasie. Unter anderen Talenten.

In der Mittagspause sah Laura Perkin endlich wieder. Er saß ganz allein an einem Vierertisch in einer Ecke der Kantine.

Sie schluckte heftig, entschloss sich zu einem kühnen Vorstoß und löste sich aus dem Grüppchen von Buchhaltungsangestellten, um ihr Tablett zu Perkins Tisch zu tragen. Normalerweise war sie ein schüchternes, reserviertes Mädchen, aber sie hatte seit einem halben Jahr kein Date mehr gehabt und sehnte sich nach mehr als Schokolade und American Idol. Ganz zu schweigen davon, dass ihre Batterien inzwischen fast leer waren.

»Ähem, ist dieser Platz noch frei?« Sie wies auf den leeren Stuhl gegenüber von Perkin.

Er sah von seinem Sandwich mit Eiersalat auf und blinzelte. »Mhhh, ja.«

Laura lächelte, stellte ihr Tablett ab und setzte sich auf den Stuhl. Ihr langes, dunkles Haar war lose zu Zöpfen geflochten, die an den Enden von roten Bändern zusammengehalten wurden, und sie trug einen leichten Hauch von Rouge, Lidschatten und Lippenstift auf ihrem runden, mädchenhaften Gesicht. Gekleidet war sie in einen dünnen rosa Pullover und einen langen weißen Rock. Nicht gerade aufreizend, aber ein Mädchen musste mit dem arbeiten, was es hatte.

Sie biss in ihr Sandwich mit Thunfischsalat, und eine Weile sahen die beiden einander verlegen beim Essen zu. »Dann sind Sie … ähem … Versicherungsmathematiker?«, fragte Laura schließlich.

»Nein, noch nicht ganz«, antwortete Perkin. Er nahm seine Milchpackung und saugte mit einem Paar Lippen, die voller und roter als die von Laura waren, an dem Strohhalm. »Ich habe mein Examen noch nicht abgeschlossen.«

»Das muss faszinierend sein«, gab sie schwärmerisch zurück. Hinter ihrem dunklen Brillengestell blitzten ihre braunen Augen. Sie warf ihrerseits die Lippen auf, schloss sie fest um den Strohhalm und saugte mit einem feuchten, kehligen Glucksen die Milch ein. Ein Tropfen rann aus ihrem Mundwinkel, und sie leckte ihn auf und zog die Zunge langsam wieder ein. »Ich selbst bin im zweiten Jahr meiner Ausbildung zur Bilanzbuchhalterin.«

»Großartig.« Perkin strich sich ein abgängiges Haar mit einer glatten, zu großen Hand zurück.

»Ja, das ist es«, hauchte Laura. Mit kräftigen, weißen Zähnen, aufgerissenen Augen und geblähten Nasenflügeln biss sie in das Brot. »Ich will nicht mein ganzes Leben lang Buchungen erledigen, sondern das lieber andere Leute machen lassen.«

»Klingt vernünftig«, antwortete Perkin. Er leckte sich die Lippen und schluckte. Sein vorstehender Adamsapfel hüpfte über seinem konservativ gestreiften Schlips auf und ab.

Laura bewegte unter dem Tisch die Beine und errötete im Gesicht und überall. »Haben Sie schon mal die Fernsehserie Numb3rs gesehen? Gestern Abend …«

Ein Summer ertönte.

Perkin wischte sich sorgfältig Hände und Mund mit einer Serviette ab und stand auf. »Ich muss los«, sagte er, nahm sein Tablett vom Tisch und ging davon.

Ein Mann, der seine Verantwortung ernst nimmt, dachte Laura träumerisch und sah den straffen Hinterbacken des Mannes nach, die in der Menschenmenge, die die Kantine verließ, verschwanden.

Laura war sich ihrer einzigartigen übersinnlichen Fähigkeiten erst mit zwölf bewusst geworden, als sie bei einer Freundin zu einer Pyjamaparty eingeladen war. Als Einzelkind, das mit seinen Eltern in einer geräumigen Villa lebte, hatte sie noch nie so nahe bei jemand anderem geschlafen. Doch in dieser Nacht hatte sich Ashley Schweinsteiger direkt neben ihr hingelegt. Und dann war, als Laura wach lag und dem schweren, nasalen Atem des Mädchens lauschte, plötzlich ein seltsames Bild in ihren Gedanken aufgeflammt: Ashley, die auf einem Einhorn ritt.

Als Laura sich konzentrierte, war Ashleys merkwürdiger Traum in beider Köpfe weitergegangen. Ashley und ihr Einhorn waren über Regenbogen und Wasserfälle gesprungen, unter dem Applaus einer Menge von Bewunderern, die aus einem Casting für Nickelodeon hätten stammen können, auf einer goldenen Wiese im Kreis geritten und hatten von einem Zentauren, der wie Freddie Prinze Junior aussah, eine riesige rote Siegesschärpe verliehen bekommen. Laura wusste, dass das Mädchen von Pferden geradezu besessen war. Ein wenig zu sehr, stellte sie fest, als Ashley den Prinze-Zentauren umarmte. Und später … wurde es noch merkwürdiger.

Als die Dotcom-Blase platzte und ihr Vater für drei Jahre im Gefängnis landete, mussten Laura und ihre Mutter in eine enge Sozialwohnung ziehen, und erst da entdeckte sie ihre telepathischen Fähigkeiten und bildete sie vollständig aus.

Sie teilte sich ein Schlafzimmer mit ihrer Mutter. Nachts lag Laura wach, konzentrierte sich auf den Geist der Schlafenden und empfing ihre Träume. Für gewöhnlich ging es darin um die Familie und bessere Zeiten – worüber Laura weinen musste –, oder um die boshafte Leiterin der Parfümabteilung in dem Kaufhaus, wo ihre Mutter arbeitete. Das rührte Laura erst recht zu Tränen.

Sie fand heraus, dass sie nur die Gedanken Schlafender lesen konnte. Aber sie war auch in der Lage, sich in den Traum einer anderen Person hineinzuprojizieren, wenn sie sich stark genug konzentrierte.

Das gelang ihr erstmalig, als D’arby T. Spoule, Teilzeitkünstler und Vollzeit-Parkwächter, in die Wohnung nebenan zog. Ihre Schlafzimmer waren nur durch eine dünne Gipsplatte getrennt, und Laura zapfte seine üppigen, dynamischen und von Farben erfüllten Träume an, in denen er den Himmel anmalte, kolossale Skulpturen schuf und die hochnäsigen, ahnungslosen Galeriebesitzer und Kunstagenten, die D’arbys Arbeiten ablehnten, mit zusammengerollten Leinwänden und riesigen Pinseln verprügelte.

Sie lag im Bett und wurde in seinen spektakulären Träumen lebendig, trat persönlich in seine aufregenden Schlafszenarien ein und nahm daran teil. Sie beide bestanden zusammen mit anderen Künstlern und Modellen alle möglichen wunderbaren Abenteuer im ruhmreichen Kampf für Wahrheit und Schönheit; fantastische Traumreisen ins Unterbewusstsein, die Welten entfernt von der deprimierenden Umgebung von Apartment 10 C und D waren.

Wenn D’arby Laura in der Realität auf dem Flur oder im Aufzug des Gebäudes begegnete, pflegte er sie merkwürdig anzusehen und nachdenklich über seinen roten Bart zu streichen. Als erkenne er mehr in ihr als nur das Mädchen von nebenan, obwohl er nicht wusste, warum oder wie. In D’arbys raffinierten, sinnlichen Träumen sprühte mehr herum als nur Farben und Ton.

Nach einigen weiteren erfolglosen Versuchen, in der Firma Perkins Interesse zu wecken, beschloss Laura, ihre besonderen Kräfte einzusetzen, um den Kerl neugierig zu machen. Sicher, sie hätte ihre Gabe auch benutzen können, um den örtlichen Dschihadisten im Traum Frieden und Brüderlichkeit zu predigen oder die Träume von Lokalpolitikern mit dem Bedürfnis nach billigeren Bustarifen und bezahlbaren Wohnungen zu erfüllen. Aber da sie zwanzig und so geil wie die Blechbläser in einer Band aus Marines war, hatte das Mädchen andere Prioritäten.

Mit Evelyns Hilfe fand sie heraus, wo Perkin wohnte und hatte dann das Glück, die Wohnung unter ihm mieten zu können. Sie unterschrieb einen Dreimonatsvertrag und brachte heimlich ein Klappbett, eine Decke und ein Kissen darin unter. Und setzte ihren Plan zu seiner unterbewussten Verführung in die Tat um.

Am ersten Abend hörte sie deutlich, wie er über ihr herumging, denn das ganze Tudorstil-Gebäude knarrte wie Grandma Moses’ Schaukelstuhl. Sie hörte seinen Fernseher, hörte ihn im Bad und hörte schließlich, wie er in sein Schlafzimmer am anderen Ende der Diele ging. Dann kam nichts mehr. Die Arme starr an den Seiten ausgestreckt zitternd und mit zusammengebissenen Zähnen legte sie sich auf das Klappbett und konzentrierte sich. Sie hatte noch nie versucht, mit Absicht den Traum eines Mannes zu manipulieren. Aber sie war eine Frau, nicht nur ein Medium, und daher wusste sie, wozu sie in der Lage war. Der Ruf ihrer wild gewordenen Hormone übertönte mit Leichtigkeit jeden Zweifel.

Leider war Perkin nicht der Typ, der einschlief, sobald sein Kopf das Kissen berührte: Über eine halbe Stunde lang lag Laura da und empfing nichts von ihm. Dagegen bekam sie alles von der Frau nebenan mit. Der Traum stammte direkt aus einem Videospiel, und zwar einem mit der Bewertung »P« für »psycho«. Die Frau bewaffnete sich wie Rambo, fuhr wie der Terminator durch eine Gebäudefront und ballerte los, dass sogar Gears of War darüber abgestürzt wäre. Die Menschen fielen wie die Fliegen.

Laura sah eine Weile bei diesem Chaos zu, bis es langweilig wurde, und dann löste sie sich aus dem Traum und schlief prompt ein. Am nächsten Morgen sah sie, wie die Frau – eine zierliche Blondine mit einem liebreizenden Lächeln und blitzenden grünen Augen –, ihre Wohnung verließ. Sie trug die stolze Uniform der US-Post.

In der zweiten Nacht stellte Laura endlich eine Verbindung zu Perkin her. Sie hörte, wie er zwischen Wohnzimmer und Bad, der Küche, dem Wohnzimmer und wieder dem Bad hin- und herlief und schließlich ins Schlafzimmer ging. Ein letztes Mal knarrten die Bodendielen über ihrem Kopf, und dann war alles still.

Mit feuchten Händen umklammerte sie die Decke, schloss die Augen und konzentrierte sich. Männer und Frauen in Blau strömten schreiend aus einem riesigen Lagerhaus, während eine durchgeknallte kleine Blondine mit einer Superknarre Blei spritzte wie aus einem Feuerwehrschlauch. Sie schüttelte den falschen Traum ab und konzentrierte sich stärker. Und da war es. Schwach. Eine schwarzweiße Welt aus Großraumbüros, Computern und Teppichboden. Sie konzentrierte sich noch mehr, als Perkin tiefer einschlief.

Er saß an seinem Schreibtisch an seinem Arbeitsplatz, scrollte auf dem Bildschirm Tabellen hinunter, wühlte sich durch riesige Ordner mit Statistiken und Schadensberichten, machte sich Notizen und füllte Kalkulationstabellen aus. Nicht eine Grauschattierung in Sicht. Das war der feuchte Traum eines Mathematikers.

Nun ja, Träume über die Arbeit waren ja nichts Ungewöhnliches. Geduldig lag Laura auf dem Klappbett und wartete darauf, dass der Traum in Schwung kam, etwas Farbe gewann, oder dass etwas Vergnügliches geschah. Das wäre dann genau die richtige Stelle für sie gewesen, dachte sie, um aufzutreten und eine Verbindung herzustellen.

Aber der Traum gewann nicht an Tempo. Der Kerl arbeitete im Schlaf genauso fleißig wie im Wachzustand. Er hatte sich darin vertieft, den jährlichen Versicherungsbericht für den Lehrer-Pensionsfonds zusammenzutragen, und er machte jede Menge Überstunden. Fluchend zerknüllte Laura die Decke, und ihre Nase zuckte, als wäre sie verhext.

Okay, dachte sie, es kann trotzdem funktionieren. Ich werde dafür sorgen, dass es klappt.

Jemand klopfte an die schwarzweiße Trennwand um Perkins Arbeitsplatz. Er blickte auf, und da stand sie. Sie hatte sich mit einem hautengen, tief ausgeschnittenen roten Kleid aufgebrezelt, dessen Saum auf der Höhe des Oberschenkels endete. Das lange Haar floss in pechschwarzen Wellen über ihre nackten, milchweißen Schultern. Sie hatte ihr Gesicht perfekt mit Rouge modelliert, die Wimpern hinter ihrer Brille verlängert und dichter getuscht und sich die Lippen in einem feuchten Scharlachrot geschminkt. Ihre prallen, runden Brüste sprangen fast von allein aus dem Designerkleid, und steife Nippel stachen beinahe durch den dünnen Satinstoff. Von hinten wurde sie von einem warmen, bernsteinfarbenen Licht angestrahlt, und ein leiser Wind bewegte ihr Haar. Außerdem hatte sie – Bildbearbeitung im Traum – ihre Taille um ein paar Kleidergrößen schmaler erscheinen lassen und sich einen Leberfleck auf die linke Wange gesetzt.

Auf zehn Zentimeter hohen roten Stilettos schlenderte sie in Perkins trübsinnige Arbeitsnische, beugte sich dann nach vorn und legte die Hände auf ihren knappen Rocksaum und ließ ihr tiefes, warmes Dekolleté aufblitzen. »Zeit für eine Pause, Mr. Miller«, hauchte sie.

Ein umwerfender Auftritt war das, und er verschlug ihm den Atem. Sein rechter Zeigefinger hüpfte auf seiner Maus auf und ab, und seine linke Hand schwenkte ein Stück Papier, das sie umklammert hielt, wie eine weiße Fahne. Er starrte diese strahlende, kühne Vision von Liebreiz an, die in seinen schäbigen Traum eingedrungen war.

Laura richtete sich auf und nahm seine Hand. Sie entführte ihn aus seiner langweiligen Alltags- und Nachtexistenz und führte ihn den Gang entlang zu den Aufzügen. Im Lift nach unten wurde seine Handfläche in ihrer Hand feucht, und seine weit aufgerissenen Augen zuckten wie die Kugeln in einem Flipper zwischen ihrem Gesicht und ihren Brüsten hin und her.

Sie verließen das düstere Gebäude, und sie tänzelte den von Mondschein übergossenen innerstädtischen Gehweg entlang und zog ihn hinter sich her. Ihre nackten Beine blitzten auf, als sie energisch ihre hochhackigen Schuhe aufsetzte und damit die Bewunderung von Männern, die im Schatten standen, auf sich zog. Sie zerrte ihn durch die Tür des exklusivsten Restaurants der Stadt. »Heute Abend für zwei, Enrique«, erklärte sie und lachte den Oberkellner an.

Er lächelte höflich und charmant und führte sie zu einer von Kerzen erhellten Nische.

Während sie sich auf dem Tischtuch aus feinem ägyptischen Leinen an den Händen hielten, blies Laura ihrem erwartungsvollen Gefährten durch die Kerzenflammen hindurch kleine Luftküsse zu. »Das Kalb ist ausgezeichnet«, murmelte sie, und der Kellner, der wie Justin Timberlake aussah, nickte zustimmend.

Beim Essen floss der teure Beaujolais in Strömen. Jedes Kauen und Schlucken war würdevoll und elegant, ihr Geplauder geistvoll und kultiviert, und gut aussehende Paare an benachbarten Tischen beobachteten die beiden mit offensichtlichem Neid. Sie verschlangen üppige, cremige Desserts und nahmen zierliche Schlucke aus winzigen, noch zierlicheren Kaffeetassen. Dann streifte Laura einen Schuh ab und berührte Perkins Haut mit den nackten Zehen. Die umwerfende Frau in Rot hatte den Traum jetzt fest im Griff, trieb ihn rücksichtslos voran und schwelgte in ihrer Macht und dem Wissen, was sie wollte.

Perkin verschluckte sich beinahe an seinem Cappuccino. Die Hände elegant unter dem Kinn gefaltet, lächelte sie. Der Hunger in ihrem Magen – in der Realität hatte sie das Abendessen ausgelassen – war einstweilen befriedigt, aber die Gier in ihren Lenden blieb unstillbar. Mit ihrem schlanken Fuß rieb sie an seinem Schienbein auf und ab, ließ ihn dann höher über sein Knie gleiten und bewegte sich langsam und seidig an der Innenseite seines Oberschenkels entlang. Sie zuckten beide zusammen, als sie mit allen fünf schelmischen Zehen weich in seinem Schoß landete und sie sich direkt auf seine beginnende Erektion legten.

Ihre Augen leuchteten wie die Kerze, und seine Brille und sein errötetes Gesicht spiegelten die Flamme. Mit ihrem weichen Fußballen strich sie an dem schwellenden Zeichen seiner Begierde entlang, während er schwer atmend eine Serviette zerknautschte.

»Übernehmen Sie heute Abend die Rechnung, Madam?«, fragte der Kellner.

Sie lachten.

Trotz des schweren Mahls sprang Laura leicht wie eine Feder auf, während Perkin sich langsam und unbeholfen erhob. Sie zog ihn aus dem Restaurant auf die Straße, wo zufällig eine Pferdekutsche am Straßenrand stand. Die beiden stiegen ein. Sie fuhren in die Altstadt davon. Das Klappern der Hufe hallte auf dem Kopfsteinpflaster, und der Mondschein übergoss die Straßen und Gebäude mit einem silbrigen Schimmer. Sie kuschelte sich an Perkin, der den Arm um sie schlang, während ihr Kopf an seiner Schulter und ihre Hand auf seinem Bauch lag.

Und als sie in den spärlich beleuchteten Tunnel einfuhren, der die Altstadt mit dem Park verbindet, drehte sich der Kutscher, der einen Zylinder und das Gesicht von Harrison Ford trug, um und blinzelte ihnen zu. Sie verschmolzen mit der Dunkelheit, und Laura neigte den Kopf und drückte die Lippen auf Perkins Mund. Weich und warm und sinnlich küssten sie sich, dann wilder und begehrlicher. Laura strich mit der Hand über Perkins Erektion. Er erschauerte und drückte sie fest an sich.

Sie ließ die Zunge zwischen seine geöffneten Lippen gleiten, schlang sie um seine Zunge und rieb gleichzeitig durch seine Hosen seinen Schwanz. Seine Hand glitt von ihrer Schulter, unter ihrem Arm hindurch und legte sich auf ihre hervorquellende Brust. Er drückte das schwellende Fleisch, und sie stöhnte in seinen Mund hinein.

Sie hatten jetzt die Hälfte des Tunnels zurückgelegt. Das Licht am anderen Ende wurde heller. Laura konnte, wollte nicht warten. Sie riss sich von seiner umherschnellenden Zunge und seiner tastenden Hand los, öffnete schnell und fachmännisch seinen Reißverschluss und zog ihn hart und schwer heraus. Sein Schwanz pulsierte in ihrer heißen kleinen Hand. Sie senkte den Kopf darüber.

»Ja, Laura«, rief er, als ihre nassen Lippen sich um den pilzförmigen Kopf seines Schwanzes legten.

Sie umschlang ihn mit der feuchten Wärme ihres Mundes. Der moschusartige Geruch des Mannes, seine pulsierende Härte machten sie wild vor Erregung. Sie nahm ihn halb in sich auf und zog sich dann zurück. Noch einmal ging sie hinunter, noch weiter, bis die Spitze seines Schwengels gegen ihre Rachenwand stieß, und noch tiefer.

Ihr Kopf wippte, ihre Lippen glitten wie Öl an seinem geäderten Schwanz und dem Schaft, der sich weich auf der Zunge anfühlte, auf und ab, und sie blies ihn lange, hart und tief. Er krallte die Hände in ihren schimmernden Haarvorhang und strich mit der Hand über den Rücken ihres Kleides und über ihre aufgeladene Haut.

Erst als er sich aufbäumte, kurz vor dem Explodieren stand und verzweifelt in ihren eifrigen Mund stieß, zog sie endlich den Kopf zurück. Rasch setzte sie sich rittlings auf seine Hüften, richtete sich in eine kniende Haltung auf, hob das Kleid und positionierte ihr durchnässtes Geschlecht direkt über der Spitze seiner Erektion, die feucht von ihrem Speichel war. Er packte seinen pulsierenden Stab mit einer Hand, legte die andere um ihre Taille und half ihr, sich auf seinen Speer hinunterzulassen. Ihre feuchten Blütenblätter berührten die Spitze, breiteten sich aus, und sein Schwanz sank in …

Irgendwo im Haus knallte eine Tür zu.

Laura riss die tränenerfüllten Augen weit auf. Der Traum war vorbei. Perkin war aufgewacht.

Sie hörte Dielenbretter knarren, als er von seinem Schlafzimmer ins Bad huschte. Grinsend steckte sie eine Hand in ihre Jeans und umfasste gleichzeitig unter dem T-Shirt eine ihrer Brüste. Vielleicht war es besser so – sie sollte ihn wie einen Fisch erst richtig fest an der Angel haben, bevor sie ihn an Land zog.

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Perkin an ihrem Schreibtisch in der Buchhaltung vorbeiging. Eine halbe Stunde später kam er aus der anderen Richtung zurück und warf einen schnellen Blick in ihre Richtung. Laura lächelte in sich hinein. Die Erinnerung an die vergangene Nacht und die Vorfreude auf zukünftige Nächte ließen ihren ganzen Körper prickeln.

Beim dritten Mal blieb er stehen, zögerte und trat dann an ihren Schreibtisch. Sie schaute auf und genoss den verwirrten Ausdruck in seinen großen blauen Augen. Das ist es jetzt, dachte sie, der Durchbruch mit Hilfe des Unterbewusstseins.

»Ähem … h … hi, Laura«, stotterte er.

»Hallo, Perkin«, murmelte sie.

Er errötete, und die ganze Abteilung schmolz zusammen, als alle Mädchen ihn anstarrten. Laura hielt das neueste gerahmte Foto von Evelyns kleinem Liebling, auf dem er Daddy Karottenpüree ins Gesicht spuckte, vergessen in der Hand.

»Ich … äh … wollte Sie nur fragen …«

»Ja?«

Er zog einen Überweisungsbeleg aus der Hemdtasche. »Wissen Sie, für wen die Summe bestimmt ist? Hier steht nur ein Kürzel: ›SF‹.«

»Das wäre dann meine Abteilung«, ließ Evelyn sich hören.

Sie schlug mit der Faust auf das Klappbett. Laura fiel absolut nichts ein, was ihr Zugang zu Perkins Kopf gewähren könnte. Bei der Arbeit gönnte er ihr kaum einen Blick, und jetzt träumte er auch nicht mehr. Sie kam einfach nicht weiter mit diesem Kerl.

Laura richtete ihre Konzentration von Nord nach Ost und fing die Gehirnwellen der Frau von nebenan laut und deutlich auf. Blondie lief wieder Amok, wie üblich. Laura versteckte sich hinter einer Sortiermaschine und sah zu, denn sie hatte nichts Besseres zu tun und war selbst in ähnlicher Stimmung. Warum sahen eigentlich alle Männer, die die Schützin den Bärentanz tanzen ließ, gleich aus? Ihr Ex-Ehemann vielleicht?

Schließlich fing Laura sieben langweilige Tage und lange, dunkle Nächte nach ihrer ersten Traumverabredung mit Perkin einen Fetzen unbewusster Fantasien aus der oberen Etage auf. Er war schwach und die Hirnwellenfrequenz so niedrig, dass sie ihn kaum zu fassen bekam. Als wäre er vorsichtig mit dem, was er träumte.

Sie schloss fest die Augen und mobilisierte ihre ganze Konzentrationskraft. Perkin saß zusammen mit zehn oder zwölf anderen farblosen Menschen in einem farblosen Konferenzraum bei einem farblosen Meeting. Sie hörten jemandem zu, der über den gegenwärtigen Wert zukünftiger Leistungen, die in den Lehrer-Pensionsfonds einzuzahlen waren, dozierte. Dann hörte der Kerl zu reden auf, und ein paar seiner Zuhörer fuhren aus dem Schlaf hoch. Perkin stand auf und teilte Mappen, die so dick wie Versicherungspolicen waren, an die Menge mit den steinernen Mienen aus. Einer hübschen jungen Frau, die einen so kurzen Rock trug, dass er ihn zusammenfalten und in die Tasche seines Jacketts hätte stecken können, lächelte er sogar verhalten zu.

An diesem Punkt trat Laura ins Bild. In ihrem tief ausgeschnittenen Kleid und den hochhackigen Schuhen, mit ihrer Haut, die vor Sprühbräune schimmerte und dem Glitter, der auf ihrer Brust blitzte, war sie eine Explosion in Technicolor. Mappen knallten mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, und Kinnladen klappten herunter. Sie packte Perkin am Arm und zog ihn aus dem stickigen Raum ins Freie.

Am Bordstein wartete eine Limousine, und der Fahrer, der wie Jason Statham aussah, hielt die hintere Tür auf. Laura stieß Perkin in den mit schwarzem Leder gepolsterten Passagierraum der Stretch-Limo und sprang selbst hinein. Dann rückte sie an ihn heran, knotete seine ewige gestreifte Krawatte auf und riss dass Teil weg. Lachend fiel sie in seine Arme, während die Limousine sich vom Bordstein löste, die Stadt verließ und aufs Land hinausfuhr.

Blitzschnell hielten sie wieder an; der gut aussehende Fahrer öffnete die Tür und reichte Laura einen Picknickkorb. Sie hüpfte in den strahlenden Sonnenschein hinaus und rannte mit Perkin im Schlepptau auf eine sanft gewellte, smaragdgrüne Wiese hinaus. Sie liefen durch einen Wald aus großen, dicht belaubten Bäumen und erreichten das Lehmufer eines klaren, plätschernden Bachs. Worauf Laura ohne weiteres Getue den Picknickkorb fallen ließ, sich in Perkins Arme warf und die Lippen auf seinen Mund presste.

Sie küssten sich eine Ewigkeit lang. Perkin schlang die Arme um Lauras bebenden Körper und drückte sie an sich. Sie spürte seine Hitze, seine Leidenschaft und seinen harten Schwanz, der sich gegen ihren Bauch drückte, und stand in Flammen. Die beiden rollten in das weiche, kühle Bett aus Gras und verschlangen einander mit den Mündern. Laura lag oben und konnte ihn überall berühren.

Perkin ließ die Hände unter Lauras Kleid gleiten und legte sie um ihre nackten Hinterbacken. Er entzückte sie, indem er die fleischigen Hügel knetete, während sie seine Zunge zwischen die Zähne nahm und daran saugte, mit den Fingern durch sein Haar fuhr und den perfekten Scheitel für immer zerzauste.

Unter der strahlenden Sonne am Ufer des plätschernden Bachs küssten und liebkosten sie einander, bis Laura sich glühend vor Begierde über Perkin aufrichtete. Sie zog das Kleid über den Kopf, warf es ins Wasser und entblößte sich vor ihm. Gierig griff er nach oben und fasste ihre herabhängenden Brüste, und sie warf den Kopf zurück, stöhnte und strich sich freudig durch die tiefschwarzen Locken.

Perkin packte das weiche, nachgiebige Fleisch von Lauras brennenden Brüsten und drückte es. Dann glitten seine zitternden Finger hinauf zu ihren erigierten Brustwarzen, und er rollte die rosigen Höcker, sodass ein Doppelblitz durch die Brust des Mädchens schoss und bis in ihren ganzen Körper ausstrahlte.

Sie sackte über ihm zusammen und grub die Finger in die gute schwarze Erde, während er ihre Brüste fasste und ihre Nippel leckte. Er umkreiste ihre prickelnden Spitzen mit der Zunge, bevor er endlich eine in den feuchtheißen Kessel seines Munds nahm und daran saugte. Sie erschauerte vor Lust, als er ihre schmerzhaft harten Knospen leckte, saugte und biss und ihre elektrisierten Brüste mit den Händen bearbeitete, bis sie einfach nicht mehr konnte.

Laura ließ sich tiefer auf Perkins Körper hinunter, öffnete seine Gürtelschnalle und seine Hosen und zog sie zusammen mit seiner Unterwäsche nach unten. Sie betrachtete das straffe Objekt ihrer Begierde, dann sah sie in seine flehenden Augen auf und umkreiste den pulsierenden Schaft mit den Fingern. Er stöhnte und zuckte. Sie hob seinen steifen Schwengel von seinem Bauch und rieb ihn. Er grunzte. Dann richtete sie sich auf, führte seine angeschwollene Schwanzspitze zwischen ihre schlüpfrigen Lippen, ließ sich auf ihn hinunter und verschluckte ihn in ihrer heißen, samtigen Feuchtigkeit.

Er hielt sich an ihren bebenden Brüsten fest, als sie ihren Hintern wogen ließ und sich wieder und wieder auf seinem Stab aufspießte. Auf und ab hüpfte sie auf den Schenkeln des Mannes, und das feuchte Schmatzen ihres erregten Fleisches mischte sich mit dem Zwitschern der Vögel, die Rhapsodien trillerten, und dem zufriedenen Rascheln der Blätter unter der sanften Liebkosung des Windes. Der Bach murmelte erfreut, und die Sonne strahlte auf die sich hebenden und senkenden, taufeuchten Liebenden herab. Die Natur befand sich in perfekter Harmonie mit ihren erotischen Anstrengungen.

»Gott, Laura, ich komme!«, schrie Perkin plötzlich, packte sie um die Taille, stieß mit den Hüften im Takt zu ihren Bewegungen nach oben und vögelte sie hingebungsvoll.

Laura grub ihm ihre schmutzigen Fingernägel in die Brust. »Ja, ja«, schrie sie. Ihr brennender Körper war außer Kontrolle, und ihre Pussy bestand aus geschmolzener Lava.

Er stöhnte in süßer Qual, und sie spürte, wie sich sein heißer Samen in ihr feuchtes Geschlecht ergoss. Beide bäumten sich zitternd in einer glühenden, heißen Ekstase auf, die immer weiter und …

Sie riss die Augen auf. Er war aufgewacht.

Sie hörte, wie sein Bett noch ein paar Mal über den Boden schabte, und dann war es still. Sie schloss die Augen wieder und sank in einen tiefen, seligen Schlummer.

Am nächsten Tag trug Laura zur Arbeit ein rotes Kleid und rote, hochhackige Schuhe und hatte sich Gesicht und Körper genauso zurechtgemacht wie gestern Nacht – im Traumland. Evelyn ließ die neuesten Buntstift-Meisterwerke des kleine Ezekiel über den Boden segeln, als sie und der Rest der Buchhaltung zusahen, wie die Frau in Rot den Gang entlang und in die Abteilung Versicherungsmathematik stolzierte.

Perkin stand neben seiner Arbeitsnische und unterhielt sich mit einem Kollegen. Sie schlenderte hinter ihm heran und tippte ihm mit einem rot lackierten Fingernagel auf die Schulter. Er drehte sich um.

Er warf einen Blick auf sie und rannte dann über den Gang davon.

Na schön, Laura hatte die Angst in seinen Augen gesehen, aber da er hellwach war, konnte sie seine Gedanken nicht lesen. »Sie ist eine Nummer zu groß für mich«, schrie er innerlich. »Sie ist ein Traummädchen und viel zu gut für mich!«


Alles, was ich mir zu Weihnachten wünsche

Mae Nixon

Frank Capra hatte eine Menge auf dem Gewissen. Auf jedem Fernsehbildschirm der Nation versprühte der junge, schöne James Stewart weihnachtliches Gutmenschentum, während ich auf einer wackligen Leiter stand und Staub von DVD-Hüllen wischte.

Auf mich warteten zu Hause kein gut aussehender Ehemann und keine niedlichen Kinder, um den Weihnachtsbaum zu schmücken, und darunter lag kein sorgsam ausgewähltes, geschmackvolles und teures Geschenk für mich. Ich hatte nur die Katzen und ein paar alte Filme auf DVD zur Gesellschaft.

Als ich mich freiwillig dafür anbot, hätte ich wissen müssen, dass es mich deprimieren würde, an Heiligabend nach Ladenschluss sauber zu machen. Es war ein langer Tag gewesen, und nicht viel los. Nur traurige, einsame Menschen leihen sich zu Weihnachten Filme aus. Ich erkannte sie in der Minute, in der sie den Videoshop betraten, manchmal sogar noch vorher. Die Frauen waren normalerweise ordentlich gekleidet und wussten, was sie wollten. Sie redeten zu viel und zu laut, als wären sie es nicht gewöhnt, ihre eigene Stimme zu hören, und sie holten sich Musicals und schnulzige Liebesfilme. Zweifellos waren sie vorher noch nebenan in die Drogerie gegangen, und extra für die Gelegenheit eine Schachtel Kleenex zu kaufen. Sie gaben mir das Kleingeld abgezählt, nahmen jede Münze einzeln aus dem Portemonnaie, lächelten dabei ständig und wollten es allen recht machen.

Die Männer schienen immer schlecht geschnittenes Haar zu haben und trugen unmodische Hemden, die dringend gebügelt werden mussten. Sie wählten Actionfilme mit muskelbepackten Helden und gewalttätigem Finale. Manchmal steckten sie etwas aus der Erwachsenenabteilung dazu, kamen rot im Gesicht und verlegen damit an die Theke und hofften, dass ich nichts sagen würde. Ich tat es nie, weil ich viel zu sehr mit ihnen mitfühlte. Wahrscheinlich konnten sie an diesem Abend auch ein paar Taschentücher gebrauchen, nachdem sie ihren Film gesehen hatten.

Als ich um acht Uhr zumachte, hatte sich seit eineinhalb Stunden kein Kunde mehr in den Laden verirrt. Ich schloss die Tür ab, holte die Trittleiter und Putzmittel und machte mich an die Arbeit, nachdem ich zuerst Capras Ist das Leben nicht schön? in den Player gelegt hatte.

Auf der Straße tauchten langsam die üblichen nächtlichen Gestalten auf. Junge Burschen lungerten vor dem Schnapsladen herum. Sie waren nicht wirklich alt genug, um trinken zu dürfen, aber sie lachten laut und kippten demonstrativ ihr illegales Dosenbier. Im Eingang des Kaufhauses gegenüber kauerten sich zwei Obdachlose verdrossen in ihren Pappkartons zusammen und hofften, nicht vertrieben zu werden.

Bei meiner Aufgabe ging ich systematisch vor. Ich leerte jedes Regalbrett, wischte es aus und stellte die DVDs in der richtigen Reihenfolge wieder hinein. Der Capra-Film war offensichtlich eine schlechte Wahl gewesen. Der einzige Geist der Weihnacht, den er in mir inspirierte, beflügelte auch die Biertrinker vor dem Schnapsladen. Bei dem Teil, als Clarence, der Hilfsengel, James Stewart zeigt, wie die Welt aussehen würde, wenn er nie geboren worden wäre, kletterte ich so schnell von der Leiter, dass ich beinahe mit den Füßen in den Tritten hängenblieb. Ich lehnte mich über die Theke und knallte den Daumen so fest ich konnte auf den Auswurfknopf des Players. Die DVD fiel heraus, und ich widerstand dem Drang, sie durch das Schaufenster zu schleudern.

Das war mal wieder typisch für mich. Mein ganzes Leben lang habe ich Versuchungen widerstanden. Der Versuchung zu sagen, was ich dachte, meine Gefühle mitzuteilen, Spaß zu haben, Sex zu haben, glücklich zu sein. Mir ging auf, dass ich tatsächlich der Versuchung zu leben widerstanden hatte, und ich schnappte die DVD und schleuderte sie schnurgerade auf das Fenster zu wie eine silbrig schimmernde Frisbee-Scheibe.

Sie traf mit einem erstaunlich lauten metallischen Klirren auf das Glas, worauf die jungen Burschen vor dem Schnapsladen in Gelächter ausbrachen und mein Gesicht augenblicklich so rot anlief wie die Mütze des Weihnachtsmanns. Um alles noch schlimmer zu machen, prallte sie von der Glasscheibe ab und verschwand in dem schmalen Spalt zwischen zwei Vitrinen.

Ich ging auf alle viere, um sie zu holen, aber ich kam nicht heran. Immer noch mit rotem Gesicht und wütender denn je versuchte ich einen Finger hinter die Scheibe zu klemmen, um sie herauszuziehen. Doch es nützte nichts, mein Finger war nicht lang genug.

Inzwischen war ich genervt, müde und hungrig. Die Katzen hätten schon vor zwei Stunden gefüttert werden müssen. Aber ich hatte versprochen, im Laden Ordnung zu machen, und ich war viel zu höflich und bestrebt, es allen recht zu machen, um mein Wort zu brechen. Und jetzt hatte ich es fertiggebracht, ein Stück aus unserem kostbaren Bestand – und dazu noch einen Klassiker des modernen Films – zwischen zwei Vitrinen einzuklemmen, und ich musste ihn herausbekommen. Also ging ich zur Theke, um mir einen Stift zu holen, wobei ich leise vor mich hinfluchte und mich äußerst drastisch zuerst über meinen Arbeitgeber, dann über James Stewart, Frank Capra und schließlich die ganze Christenheit ereiferte, weil sie Weihnachten erfunden hatte.

Nachdem ich den Stift hinter die DVD geschoben hatte, gelang es mir schließlich, sie so weit aus ihrem Versteck hervorzuholen, dass ich sie schnappen und herausziehen konnte. Sie sah ziemlich staubig und abgestoßen aus und würde wahrscheinlich nicht mehr laufen, aber was scherte mich das? Jeder, der sich solchen süßlichen, unrealistischen Kitsch ansehen wollte, sollte sowieso seinen Kopf untersuchen lassen.

Ich wollte gerade aufstehen, als ich bemerkte, dass viel weiter hinten in der Lücke zwischen den zwei Schränken eine Videocassette mitsamt ihrer Hülle saß. Ich steckte den Kugelschreiber in den Spalt und zog sie langsam und vorsichtig auf mich zu. Das war richtig Arbeit, denn sie musste schon lange dort stecken und hatte sich festgeklemmt.

»Komm schon, du Bastard«, sagte ich laut und stöhnte von der Anstrengung, das in seinem Versteck festhängende Band hervorzulocken. »Mach keinen Scheiß und komm schon raus!« Wenn ich allein war, fluchte ich viel, was man nie denken würde, wenn man mich sieht. Aber jedes Mädchen braucht nun mal ein Laster, und das war meins.

Mir war heiß, ich war staubig und hatte mir einen Fingernagel abgebrochen und ein Loch im Strumpf. Wütender konnte ich kaum werden, und ich konnte meinen Zorn nur an dieser kleinen Plastikschachtel auslassen. Ich schaffte es, sie so

herumzumanövrieren, dass sie ungefähr zweieinhalb Zentimeter zwischen den beiden Vitrinen hervorschaute. In der Hocke packte ich die glatte Plastikhülle mit beiden Händen und musste mir Mühe geben, damit sie nicht abrutschten. Dann lehnte ich mich zurück und zerrte mich aller Kraft. Ich kam mir vor wie König Arthur, der versucht Excalibur aus dem Fels zu ziehen.

Ich stöhnte, biss die Zähne zusammen und zerrte, doch das verdammte Ding rührte sich einfach nicht. Ein letzter Versuch noch, beschloss ich, und dann würde ich aufgeben. Wenn die Kassette nicht herauskam, würde sie eben dort bleiben. Schließlich hätte sie seit Jahren dort stecken können, und heutzutage lieh ohnehin kaum noch jemand Videos aus, nur noch DVDs.

Mit aller Kraft packte ich die hervorstehende Ecke des Videos, zog heftig und setzte mein Körpergewicht als Hebel ein. »Komm jetzt raus!«, brüllte ich.

Ohne Vorwarnung löste sich die Hülle und glitt zwischen den Vitrinen hervor, und da ich damit nicht gerechnet hatte, stolperte ich zurück und schlug, die Beine in die Luft gestreckt und den Rock bis auf die Taille hochgerutscht, lang auf den Boden hin. Von der anderen Straßenseite hörte ich Gelächter und Johlen. Die Penner und Säufer bekamen heute Abend eine Kabarettvorstellung gratis. Ich nahm mir vor, nachher durch die Hintertür hinauszugehen, um nicht noch weiter in Verlegenheit zu geraten.

Ich wischte die dicke Staub- und Spinnwebschicht von der Hülle und entdeckte ein knalliges Foto einer nur teilweise bekleideten jungen Frau mit unwahrscheinlich riesigen Brüsten und einem so straffen Hintern, dass man darauf ein Teetablett hätte abstellen können. Auf dem Rücken der Box prangte stolz der Titel Succubus-Schlampen. »Ein Fickfilm«, sagte ich laut, obwohl der Filialleiter es vorzog, so etwas als »unsere Erwachsenen-Auswahl« zu bezeichnen.

Für heute Abend reichte es mir. Unser gesamter Bestand und alle Oberflächen waren staubfrei und glänzten; ich hatte die Zeichentrickabteilung neu katalogisiert und die Kasse abgerechnet. Zeit, nach Hause zu gehen. Die nächsten paar Tage brauchte ich mir keine Gedanken über den Videoshop zu machen. Einfach drei Tage allein mit dem Fernseher, den Katzen und so viel Weihnachtsschokolade, wie ich essen konnte. Das vollkommene Glück.

Ich holte meinen Mantel, Schal und Handschuhe und holte meine Einkaufstasche, die hinter der Theke stand. Spontan steckte ich die Succubus-Schlampen in meine Tasche. Schließlich hatten wir Weihnachten, und wenn ich mich da nicht gehen lassen konnte, wann dann?

Als ich die Haustür aufschloss, kamen meine beiden Katzen die Diele entlanggelaufen, um mich zu begrüßen. »Schon gut, ihr liebt mich, weil ich euch füttere«, murmelte ich, als sie die schlanken Leiber an meinen Beinen rieben und mir auf dem Weg in die Küche um die Füße strichen. Nachdem ich sie gefüttert hatte, ließ ich mir ein Bad ein und ging in mein Schlafzimmer, wo ich mich auszog. Nicht lange, und ich lag mit einem Glas australischem Champagner in der Hand, einer CD mit leiser Musik und entspannenden Duftölen im dampfenden Badewasser.

Ich seufzte. Ich fühlte mich behaglich, träge und entspannt. Verdammt, ich war geil. Ich überlegte, ob ich es mir schön gemütlich in der warmen Badewanne machen sollte. Schon früh im Leben hatte ich die Freuden des Sex mit mir selbst schätzen gelernt. Die Leute behaupteten, das sei nicht so gut wie richtiger Sex, und das glaubte ich ihnen gern. Aber es war immer verfügbar und viel weniger kompliziert. Jedenfalls brauchte ich niemandem die dreckigen Socken zu waschen, und ich betrog mich nie selbst oder trank zu viel. Und ich habe mich noch kein einziges Mal umgedreht und bin eingeschlafen, bevor ich gekommen bin.

Ich ließ eine feuchte Hand zwischen meine Schenkel gleiten, doch dann fielen mir die Succubus-Schlampen wieder ein, die noch in meiner Einkaufstasche steckten, und ich beschloss, dass ein wenig Anregung von außen das Erlebnis vielleicht verbessern würde. Daher trocknete ich mich ab, trug Körperlotion auf, wickelte mich in einen gemütlichen Bademantel und ließ mich vor dem Fernseher nieder, wo ich alles zur Hand hatte; Schokolade, Wein und die Fernbedienung.

Als ich den Startknopf drückte, begannen die Glocken der Pfarrkirche Mitternacht zu schlagen. Die Kirchenglocken hallten unheimlich durch die ansonsten stille Nachtluft.

»Fröhliche Weihnachten, Carole!«, wünschte ich mir und hob das Weinglas an die Lippen.

Das Band lief los, und der Fernseher erwachte zum Leben. Zuerst erfüllte knisternde Statik den Schirm, doch als das Bild klar wurde, keuchte ich auf und ließ mein Weinglas fallen. Die verschüttete Flüssigkeit hinterließ einen dunklen Fleck auf meinem Teppich, der sich immer weiter ausbreitete.

»Oh, Mist«, flüsterte ich mit vor Angst zitternder Stimme. Ich musste den australischen Champagner schneller heruntergekippt haben, als mir klar gewesen war. Entweder das, oder ich hatte einen Horrorfilm zu viel aus dem Laden ausgeliehen. Ich hätte wissen müssen, dass nichts Gutes dabei herauskam, wenn man sich Arbeit nach Haus mitnahm.

Adrenalin rauschte durch meinen Körper, mein Herz schlug laut, und ich keuchte. Den Blick auf den Fernseher gerichtet stand ich auf und ging ziellos umher – und sah auf dem Bildschirm eine kleinere, aber identische Ausgabe meiner selbst, die genau das Gleiche tat.

»Zu viel Wein«, sagte ich und nahm mir vor, das Trinken aufzugeben und gleich nach den Feiertagen meine Augen untersuchen zu lassen. Verblüfft zuckte ich zusammen, als meine Fernsehausgabe genau dieselben Worte von sich gab. Panikerfüllt setzte ich mich hin, suchte zwischen den Sofakissen nach der Fernbedienung und richtete sie auf den Apparat, während die Frau auf dem Bildschirm es mir nachtat. Ich drückte den Knopf zum Abschalten, und das Bild wich dem vertrauten, grün-grauen leeren Bildschirm. Versuchsweise schaltete ich das Gerät wieder ein, und das Bild, das flackernd zum Leben erwachte, zeigte mein eigenes Gesicht, in dessen Augen Panik, Verwirrung und Unentschlossenheit standen. Die Beine gaben unter mir nach.

Ich begriff nicht, was da passierte, und wollte es auch nicht so genau wissen. Bestimmt verlor ich den Verstand, eine andere logische Erklärung gab es nicht. Ich sackte auf dem Sofa zusammen, starrte meine eigenen verwunderten Augen auf dem Bildschirm an und überdachte die Aussicht, die nächsten dreißig Jahre als verrückte alte Jungfer zu verbringen. Wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis ich anfing, mir in die Hosen zu machen.

Auf dem Fernsehbild tauchte hinter mir ein Schatten auf. Grau und formlos zuerst, doch langsam nahm er festere Gestalt an, bis nach ein paar Sekunden eine große, wohlgeformte und unglaublich schöne Frau, die in so etwas wie eine Toga gekleidet war, hinter meinem Spiegelbild stand. Ich bekam Gänsehaut, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Verdammt. Ich hatte solche Angst, dass es mich nicht erstaunt hätte, wenn auch mein Kopfhaar senkrecht in die Höhe gestanden hätte. Ich war nicht allein, und nach und nach und machte ich mir widerstrebend klar, dass wenn sich jemand in dem Raum in meinem Fernsehbild befand, fast mit Sicherheit auch in diesem Zimmer jemand war.

Ich hielt die Luft an und wappnete mich dafür, mich umzudrehen und nachzusehen, doch bevor ich den Mut aufbrachte, sprach sie. Ihre Stimme, die in dem stillen Raum erklang, kam so unerwartet und schockierend, dass ich fluchtbereit aufsprang. Das Problem war nur, dass ich nirgendwohin flüchten konnte. Mit einem Mal erschien es gar nicht mehr so unwahrscheinlich, dass ich mir in die Hosen machen würde.

»Ganz ruhig, Liebes. Ich bin nicht hier, um dir etwas zu tun. Ganz im Gegenteil sogar.« Sie streckte eine Hand aus und strich mir übers Haar.

Die Geste war besänftigend und beruhigend. Ich spürte die Wärme ihrer Handfläche und ihre sanfte Berührung und sah zu, wie sie im Fernsehen exakt dieselben Bewegungen vollführte. In ihrer Stimme, die weich und tief war und plätscherte wie Wasser über Steine in einem Bach, war etwas, das meine Anspannung löste. Ich spürte, dass ich langsamer atmete, mein Herz wieder normal schlug und die Enge in meiner Brust verging. Sie trat um die Couch herum, setzte sich und schaltete den Fernseher aus.

Allerdings benutzte sie nicht die Fernbedienung, sondern schnippte einfach mit den Fingern, und das Bild verschwand. Eigentlich hätte ich Angst haben müssen, doch ich fürchtete mich nicht. Ich war nur neugierig, und meine Ängste von vorhin waren auf wundersame Weise durch ihre Berührung zerstreut worden.

»Wer bist du?«, fragte ich.

»Du kannst mich Joy nennen«, murmelte sie und strich über das kurze blonde Haar auf meinem Arm. Es fühlte sich gut an, und ich schaute auf ihre warmen, sanften Finger hinunter, die mich liebkosten.

»Aber was …?«, begann ich, unterbrach mich dann aber, als mir klar wurde, dass ich zwar eine Million Fragen hatte, aber keine Ahnung, wie ich auch nur eine davon stellen sollte. Ohnehin war ich mir nicht sicher, ob ich die Antworten hören wollte. Entweder war ich verrückt oder sie irgendein Spuk, und jetzt konnte ich eine Münze werfen, um zu entscheiden, was von beidem mir weniger gefiel.

Neben mir auf der Couch saß eine wunderschöne – kann ich sagen sexy? – und offensichtlich freundliche Frau. Sie berührte mich, was sich besser anfühlte als alles, was ich je erlebt hatte. Aber ich wusste nicht, wer sie war, woher sie kam oder wie sie dorthin gekommen war. Ich wusste allerdings, dass es mir gefiel, wie sie mich liebkoste. Jetzt strich sie mit den Fingern an meinem Unterarm hinauf bis in meine Ellenbeuge. Das Gefühl war so angenehm und behaglich, dass ich zu meiner Verlegenheit bemerkte, wie ich feucht zu werden begann.

»Weißt du, was ein Incubus ist, Carole? Oder ein Succubus?«, fragte sie mich mit ihrer weichen, verführerischen Stimme.

»Klar«, gab ich zurück, froh darüber, dass sie mir eine Frage stellte, die ich beantworten konnte. Ich habe mich schon immer für Mythologie interessiert. »Incubi sind männliche Geister, die bei Nacht Frauen aufsuchen und Sex mit ihnen haben. Succubi tun dasselbe bei Männern.«

»So ist es«, flüsterte sie.

Inzwischen war sie nah an mich herangerückt. Ihr Mund lag fast an meinem Ohr, ihre Finger streichelten meinen Hals, meine Wange, meine Lippen. Ich spürte die vertraute Feuchtigkeit zwischen den Beinen; ich roch ihren süßen Atem und den Duft, der von ihrer Haut aufstieg. Gott, war ich spitz.

»Ich bin ein Succubus, Carole, und ich bin gekommen, um dir den besten Sex zu schenken, den du je erlebt hast«, sagte sie gelassen und sah mich unverwandt an.

Ich schluckte heftig und versuchte die Tatsache zu verarbeiten, dass neben mir ein wunderschöner sexy Geist saß, der inzwischen meinen Bademantel geöffnet hatte und meinen Schenkel liebkoste. Wo ihre Haut meine berührte, kribbelte es.

»Den einzigen Sex, den ich je hatte«, murmelte ich. Es war mir peinlich, einem sexuell überladenen, übersinnlichen Wesen meinen beklagenswerten Zustand erklären zu müssen.

»Das weiß ich«, versicherte sie mir. »Nur eine Jungfrau kann diesen Zauber bewirken, indem sie das Video ansieht und dabei an Heiligabend zu Mitternacht und zum Klang von Kirchenglocken Wein trinkt. Das hast du getan, und hier bin ich, lebensgroß und doppelt so geil. Hast du nicht großes Glück?«

Unterdessen lag ihre Hand zwischen meinen Beinen und über meiner Ritze; ihr Mund war dicht neben meinem, und ehe ich etwas antworten konnte, küsste sie mich auf die Lippen, tief und heiß und feucht. Ich spürte, wie ihre Zunge meinen Mund erforschte. Sie knabberte an meinen Lippen und streichelte mit ihrer freien Hand meinen Nacken. Und die ganze Zeit über spürte ich ihre heiße Handfläche an meiner Pussy, die inzwischen so nass war, dass ich das Gefühl hatte, in einer Pfütze zu sitzen.

Joy stand auf und nahm meine Hand. Sie führte mich in mein Schlafzimmer und hielt nur inne, um mein leeres Weinglas und die Champagnerflasche mitzunehmen. Ich ging gehorsam und willig neben ihr her. In meinem Zimmer schob sie mir rasch den Bademantel von den Schultern und ließ ihn zu Boden fallen. Mit einer einzigen Bewegung löste sie ihre Toga an der Schulter und stand ebenfalls nackt da. Noch nie hatte ich etwas so Schönes gesehen. Sie war groß, vielleicht einen Meter achtzig, und das blonde, lockige Haar fiel ihr bis zur Taille. Ihre Haut war sahnefarben und ihr Körper kurvenreich, weiblich, reif und einladend. Sie besaß große, runde Brüste mit bräunlichen Nippeln, die genau wie meine eigenen aufgerichtet waren, und einen weichen, vollen Bauch, unter dem goldenes Kraushaar wuchs.

Nicht in meinen wildesten Fantasien hatte ich je darüber nachgedacht, es mit einer Vertreterin meines eigenen Geschlechts zu treiben. Doch da stand ich nun, starrte den Körper der perfektesten Frau an, die ich je gesehen hatte, und begehrte sie. Ich streckte die Arme aus, rief ihren Namen, und sie kam langsam und sich wiegend auf mich zu. All das köstliche, sahneweiße Fleisch wogte bei ihren Bewegungen.

Ehe ich mich versah, lag ich auf meinem Bett und Joys herrlicher, weicher, vollkommener Körper auf mir. Das Herz klopfte mir so laut, dass ich es hören konnte. Mein Kopf drehte sich. Ihr Mund war nahe an meinem, und ihr Atem strich sanft über meine Haut. Sie hatte die Hände auf meine Schultern gelegt. Sanft, zärtlich und leicht küsste sie mich auf den Mund und dann hinter mein linkes Ohr. Mein Körper war starr vor angespannter Erwartung. Ich spürte die Hitze, die sie ausstrahlte, fühlte ihr Herz an meinem schlagen. Sein Rhythmus war ein Widerhall meiner eigenen Erregung.

»Sollte ich als Frau nicht einen Incubus kriegen?«, fragte ich. Meine Stimme klang weich und kehlig.

»Bedaure dich zu enttäuschen, aber dieser spezielle Zauber ruft einen Succubus herbei. Aber wenn du mich fragst, bin ich viel heißer als jeder Incubus, dem du je begegnen wirst. Macht es dir etwas aus?«

Ich schaute an ihrem Körper hinunter und versuchte zu einer Entscheidung zu kommen. Ich wartete seit fünfundzwanzig Jahren darauf, endlich Sex zu haben. Durch einen unwiederholbaren Glücksfall hatte ich es fertiggebracht, das erotischste Wesen anzurufen, das je auf Erden gewandelt war, und sie war bereit, willens und in der Lage, mir großartigen Sex zu bieten. Konnte ich mir diese Gelegenheit entgehen lassen, nur weil wir zufällig beide Frauen waren?

»Habe ich denn eine andere Wahl?« Ich beugte mich vor und atmete ein, sog den honigsüßen, berauschenden Geruch ihrer Haut ein.

»Eigentlich schon. Wenn du wirklich einen männlichen Geist willst, kann ich mich verwandeln.« Joy klang ein wenig mürrisch und enttäuscht. »Aber ich verstehe nicht, was das ganze Getue soll. Lust ist trotzdem Lust. Kommt es da wirklich darauf an, wie genau der Körper geformt ist?« Sie ließ die Fingerspitze von meinem Bauchnabel bis zum Hals über meinen Oberkörper gleiten und hinterließ dabei eine blitzende Funkenspur.

»Das bist dann immer noch du? Aber in einem männlichen Körper.«

Joy nickte. »Das stimmt. Nur die Anatomie verändert sich.«

Gemächlich stellte ich eine Bestandsaufnahme ihres Körpers an, von der weichen, goldenen Kurve ihrer Schultern zu der doppelten Höhlung, wo sich ihre Schlüsselbeine trafen; von ihren schweren, runden Brüsten mit den schokoladenbraunen Spitzen bis zu dem goldenen Haarbusch in ihrem Schritt. Als ich wieder in ihr Gesicht aufschaute, lächelte sie.

»Du bist wunderschön, aber wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieber, du wärst ein Mann.«

Joy lachte, ein üppiger Wasserfall melodischer Töne, bei denen meine Nippel sich verhärteten und es zwischen meinen Beinen prickelte. Sie schnippte mit den Fingern, und langsam begann ihr Lachen tiefer zu klingen. Ich sah zu, wie ihr Haar kürzer wurde und ihr Gesicht seine Form veränderte. Vor meinen Augen nahm ihr Kiefer eine andere Gestalt an und wurde kantiger, maskuliner. Ich sah, wie sich dunkle Bartstoppeln bildeten und nach und nach ein flaches Grübchen in ihrem – seinem – Kinn erschien.

Ihre Brüste schrumpften und wurden zu männlichen Brustmuskeln, die von einem Flaum aus feinen goldenen Haaren überzogen waren. Vor meinen Augen wurden ihre Hüften schmaler, die Schenkel länger und die Füße wuchsen. Weibliche Kurven wichen harten Muskeln. Joy roch sogar anders. Ihr honigsüßer Duft mit seinen Zitrusnoten schien sich in etwas Moschusartiges und Maskulines zu verwandeln.

Nur die blitzenden blauen Augen blieben gleich und sahen mich mit unverkennbarer Begierde an. Ich sah auf Joys Schritt hinunter, und dort befand sich jetzt ein langer, dicker Schwanz, der schon halb erigiert war und aus dem blonden Kraushaar ragte.

»Ich hoffe, er gefällt dir«, sagte Joy mit einer tieferen Ausgabe ihrer alten Stimme. »Ich habe ihn extra dick erschaffen, nur für dich.« Er bewegte die Hüften, worauf der Schwanz hüpfte und schlenkerte.

»Er gefällt mir sehr gut. Du siehst wirklich gut aus. Wie soll ich dich jetzt nennen? Joy scheint mir nicht mehr zu passen.«

Joy lachte, und mir rann ein Schauer der Erregung den Rücken entlang. »Joy – Freude – ist das, was ich schenke. Es ist mehr ein Titel als ein Name. Du kannst mich nennen, wie du möchtest.«

Ich strich mit der flachen Hand an seinem Körper hinunter, über sein gewelltes Sixpack und den harten, flachen Bauch. Er keuchte auf.

»Wenn das so ist, dann werde ich dich Joe nennen, glaube ich.«

Joe legte den Mund an mein Ohr und flüsterte so leise, dass ich die Worte eher spürte als hörte. »Bist du bereit, Carole? Bist du bereit, das Risiko einzugehen, die Leidenschaft kennenzulernen, dich ihr hinzugeben und zu leben?«

Ich nickte, um schweigend meine Zustimmung kundzutun. Die Stärke meiner Gefühle hatte mir kurzzeitig den Atem verschlagen.

»Sag es«, wisperte er und rieb die Nase an meinem Ohr. »Sprich es laut aus.«

»Ich will dich, Joe«, brachte ich heraus, als das Gefühl seiner Zunge und seiner Zähne an meinem Hals meine Lust auf eine neue Ebene hoben. »Gott, wie sehr ich dich begehre!«

Er lächelte, hielt die Hände um meinen Kopf gelegt und schaute mir so tief in die Augen, dass ich hätte schwören können, dass er bis in meine Seele sah. Feuchte Zungen umschlangen einander, Haut glitt über Haut, Finger liebkosten, streichelten, kniffen und tasteten. Er strich über meine Nippel, während sein Mund immer noch auf meinem Hals lag. Ich stöhnte unter ihm, und mein Körper zitterte unter all den Empfindungen.

Jetzt wanderte sein Mund über mein Schlüsselbein und glitt dann ein wenig tiefer, immer näher zu den harten, heißen Knöpfchen, von denen ich mir so sehr wünschte, dass er daran saugte. Seine warme, feuchte Zunge fuhr durch die Furche zwischen meinen Brüsten, strich über die linke der Rundungen und zuckte über meinen steifen, angeschwollenen Nippel. Er nahm ihn in den Mund, und noch nie auf der Welt hatte sich etwas so angefühlt. Die Empfindung war intensiver als alles, was ich mir je vorgestellt hatte.

Joe sah zu mir auf, und seine tiefblauen Augen wirkten amüsiert. Dann wandte er sich erneut meinem Nippel zu. Er saugte und knabberte daran, liebkoste ihn mit der Zunge und schuf unglaubliche Empfindungen, die durch meinen ganzen inzwischen unkontrollierbar zuckenden Körper liefen. Mit den Fingern ließ er der anderen Brustwarze die gleiche Behandlung zukommen, und die lustvollen Beben, die mich durchliefen, ließen mich laut aufstöhnen. Meine heiße, hungrige Pussy erzeugte so viel Saft, dass wir Gefahr liefen, darin zu ertrinken.

Ich konnte die Hände nicht von seinem Körper lassen. Sie strichen über seine Schultern, sein Gesicht und seinen Nacken. Ich verschlang die Finger in seinem seidigen, duftenden Haar. Inzwischen befand ich mich kurz vor dem Höhepunkt. Mein Atem kam schwer, abgehackt und keuchend, mein Gesicht und meine Brust brannten, und ich wusste, dass ich rot angelaufen sein musste.

Er spürte meine wachsende Erregung, schob eine Hand zwischen meine gespreizten Schenkel und tauchte einen Finger in meine feuchte, glitschige Pussy. Ich keuchte vor Lust auf, warf den Kopf zurück und wölbte den Rücken. Er begann mit den Fingerspitzen leicht über den anschwellenden Hügel meiner Klit zu reiben.

Es dauerte nicht lange. Meine Schenkel zitterten, und tief im Inneren meiner Möse spürte ich die ersten Kontraktionen. Meine Klit krampfte sich zusammen und zog sich unter seinen Fingern zurück, als die erste Welle meines Höhepunkts mich erfasste. Am ganzen Körper bebend, mit weit offenen Beinen, die Finger in sein ungezähmtes, weiches Haar gekrallt, gab ich mich den überwältigenden Gefühlen des besten Orgasmus hin, den ich je erlebt hatte; des ersten, den je ein anderer bei mir hervorgerufen hatte. Es fühlte sich so gut an.

Bevor ich mich erholen konnte, bewegte er sich, glitt an meinem Körper hinunter und machte es sich in einer neuen Stellung bequem. Plötzlich befand er sich zwischen meinen Beinen, und seine feuchte Schwanzspitze drückte gegen meine Muschi. Er führte sie auf und ab, teilte meine Lippen und fuhr damit über das harte Knöpfchen meiner Klit.

Als er die Hüften anspannte und langsam vorwärts stieß, sah ich in seine Augen auf. Ich seufzte, als er in mich hineinglitt. Nervenenden britzelten und kribbelten vor Lust und Erregung. Ich spürte, wie sich Muskeln streckten, um ihn aufzunehmen, und das köstliche Gefühl, wie er langsam in mich eindrang.

Ich gab mich den Empfindungen hin, die er schuf, spreizte meine Beine weiter und griff um seinen Körper herum, um seine harten Hinterbacken zu fassen. Jetzt atmete ich schneller, während ich mich ihm entgegenschob, und Schweiß schimmerte auf meinem erregten Körper. Feuchtes Haar klebte mir im Nacken und auf der Stirn.

Ich packte seine Hinterbacken fester, grub die Finger hinein und bewegte mein Becken in meinem eigenen Rhythmus, sodass ich mich an ihm rieb. Er bewegte sich in mir, erregend, aufregend, beinahe quälend. Ich bewegte mich jetzt völlig hemmungslos und verlor mich in den Gefühlen meines Körpers. Keuchend und stöhnend, mit abgerissenen, schnellen Atemzügen, stieß ich gegen ihn an. Mein empfindsames Geschlecht rieb sich mit jeder Bewegung an seinem drahtigen Haar, das meine Klit erregte und sie prickeln ließ.

Als er hart und tief mit den Hüften zustieß, keuchte ich auf. Meine inneren Muskeln zogen sich pulsierend zusammen und massierten seinen dicken, heißen Schwanz. Eine fast schmerzhafte Spannung baute sich auf, die danach schrie, gelöst zu werden. Mein ganzer Körper war straff gespannt und zitterte.

Ich war taub, ich war blind. Ich spürte nur noch die köstlichen Empfindungen, die durch meinen erregten Körper kreisten. Sämtliche Nervenenden übertrugen Lust und Erregung, und ich schwebte am Rand der Erfüllung. Meine Klit glitt über sein Schamhaar und erzeugte eine köstliche Reibung, und dann begann tief in mir eine Woge von Kontraktionen. Sie breitete sich aus und füllte mich mit Hitze und Lust. Ich erschauerte und hatte keine Kontrolle mehr über meine Bewegungen. Keuchen, Stöhnen, Schreie und heftige Atemzüge erfüllten den zuvor stillen Raum und brachten die Luft zum Beben.

Meine Muskeln erfassten seinen Schwengel und hielten ihn umklammert. Zitternd vor Lust erreichte ich den Höhepunkt. Er hielt mich fest, zog mich auf seinen Schwanz und ließ ihn in mir rotieren, während ich mich zum Orgasmus zitterte, wiegte und pulsierte.

Joe schaute auf mich herab. Seine Augen blitzten eindringlich und erregt, und sein muskelharter Körper schimmerte im Licht. Er ließ die Hüften kreisen, bewegte seine Erektion in meinem Inneren und knetete auch die allerkleinste Welle meines Höhepunkts aus mir heraus. Er kam in Wogen und raubte mir den Atem. Mein Körper krümmte sich und bäumte sich auf, und unter uns knarrte und wackelte das Bett. Ich keuchte, schrie beinahe, als Lust und Erlösung über mich hinwegströmten.

Als es schließlich vorüber war, wälzte sich Joe von mir herunter und lag neben mir. Er wirkte so zufrieden und aufgeregt wie ein Welpe nach seinem ersten Spaziergang im Park. Wortlos und sanft umfasste er meinen Kopf und küsste mich tief, leidenschaftlich und lange.

»Das war wunderbar.« Ich lächelte ihm zu. »Bist du auch gekommen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Lehre mich, wie ich dich zum Höhepunkt bringen kann«, bat ich, denn ich brannte darauf, ihm ebenso viel Lust zu schenken wie er mir.

»Dich brauche ich nichts zu lehren, Carole – du bist ein Naturtalent. Tu einfach, was sich für dich gut anfühlt, und ich garantiere dir, dass ich es genießen werde. Seit Jahrhunderten bin ich keiner so aufreizenden Sterblichen wie dir begegnet.«

Es war eine neue Erfahrung für mich, den Körper eines Mannes zu berühren. Joe war hart und flach, wo ich voll, rund und weich war. Er besaß einladende Täler und Höhlungen und glatte Haut, die überall die Farbe meiner liebsten Vanille-Eiscreme aufwies. Ich stieg auf ihn, sodass mein langes Haar über sein Gesicht fiel und sich mit seinen goldenen Locken mischte. Meine blasse Haut hob sich von seiner cremefarbenen ab.

Er fühlte sich warm, weich und behaglich an. Ich küsste seinen Hals und sog seinen starken, männlichen Geruch ein. Ich ließ die Hände an seinen Seiten auf- und abgleiten und spürte, wie sein Fleisch sich unter meinen Fingern zusammenzog und er Gänsehaut bekam.

Er war genauso erregt wie ich. Der Duft unserer Begierde hing schwer in der Luft. Die einzigen Geräusche waren das Ticken meines Weckers und unser hektischer Atem. Ich wollte ihn schmecken, ihn erforschen und in Besitz nehmen, so wie er es bereits mit mir getan hatte. Zuerst mit den Fingern und dann mit den Lippen fand ich seine steifen braunen Nippel. Er schmeckte salzig. Stöhnen und Keuchen brachen aus seinem Mund, als ich seine erigierten Knospen reizte. Er wand sich unter mir.

Ich verlor mich in den Empfindungen seines Körpers. Sein Nippel fühlte sich in meinem Mund hart und gummiartig an. Seine Brust hob und senkte sich, und sein Atem ging schnell und kurz, als seine Erregung wuchs. Seine Körperwärme hüllte mich ein. Ich rutschte abwärts und küsste ihn dabei, bis ich zwischen seinen wunderschönen, gespreizten Schenkeln kniete. Sein Schwengel ragte hart und stolz auf und wies zur Decke. Ich sah, dass Sehnsuchtstropfen auf seiner Schwanzspitze glänzten.

Ich schloss den Mund fest um seine Erektion, schlang die Arme um seine ausgebreiteten Schenkel und begann es ihm mit dem Mund zu machen. Ich machte mir Sorgen, ob ich es richtig hinbekam, aber ich hätte mir keine Gedanken zu machen brauchen. Seine drängenden kreisenden und stoßenden Bewegungen sagten mir, dass meine Bemühungen die gewünschte Wirkung erzielten. Ich leckte an seiner Eichel, saugte und knabberte sogar daran. Dann ließ ich die Zunge an der ganzen Länge seines Schafts auf- und abgleiten und stieß wieder damit gegen das eine Auge. Er war nass und schlüpfrig, hart und heiß.

Als ich spürte, wie seine Bewegungen fieberhafter und dringlicher wurden, zog ich ihn näher heran. Mit zuckender und stoßender Zunge und saugenden Lippen versuchte ich ihm so viel Lust zu schenken, wie er es bei mir getan hatte. Es fiel mir immer schwerer, mit seinen Bewegungen mitzuhalten, als er mir jetzt das ganze Becken ins Gesicht schob und versuchte, es an meinem Mund zu reiben. Stöhnen, Ächzen und Seufzen drangen aus seiner Kehle. Seine Hände schlängelten sich herab, um sich um meine zu legen und sie festzuhalten.

Ich fühlte, wie sich seine Muskeln in meinem Mund zusammenzogen. Ich entzog ihm eine Hand, ließ sie zwischen mein Gesicht und seinen Körper gleiten und schlang sie rasch um die Basis seines Schwanzes. Und gerade noch rechtzeitig, um das erste pulsierende Erdbeben seines Orgasmus zu spüren. An diesem Punkt begann er zu schreien, ja beinahe zu heulen, wie das Klagegeschrei muslimischer Frauen bei Beerdigungen. Ich vermutete, dass es sich gut anfühlte. Er begann am ganzen Körper zu erschauern und wiegte sich in dem Rhythmus, den mein Mund und meine Hand ihm vorgaben, vor und zurück. Dann zuckte er in meinem Mund und begann, Samen zu spritzen. Eifrig schluckte ich ihn hinunter.

Ich dachte schon, es würde nie enden, aber schließlich wurden die Schreie leiser, das Pulsieren verlangsamte sich und hörte dann auf, und er atmete wieder normal. Joe lächelte und hob ermattet den Kopf. Sein schönes, von seiner Aura aus schweißnassen Locken umgebenes Gesicht lächelte auf mich herab.

Wir verbrachten die Nacht, den ganzen nächsten Tag und die restlichen elf Tage der Weihnachtszeit mit dem, was die Natur uns vorgab, und ich kann Ihnen sagen, dass die ganze Nachbarschaft es erfährt, wenn ein Incubus zum Höhepunkt kommt.

Das war vor einem Jahr, und ich bin nie in den Videoshop zurückgekehrt, sondern habe mit dem Geld, das ich von meinen Eltern geerbt hatte, und meinem eigenen kleinen Notgroschen einen Blumenladen aufgemacht. Ich hatte immer Angst gehabt, das Geld anzurühren, weil es für meinen Ruhestand bestimmt war. Nun ja, ich habe vor, noch lange nicht alt zu werden, und in der Zwischenzeit beabsichtige ich, das Leben in vollen Zügen zu genießen.

Joe arbeitet über Tag zusammen mit mir im Laden, und wir schlagen uns ziemlich gut. Mit meiner künstlerischen Ader und seinem Talent, die Kunden zu bezaubern, scheinen wir Erfolg zu haben. Der Laden heißt »Blooms« – Joes Vorschlag. Er sagt nämlich, ich sei aufgeblüht. Vielleicht hat er recht. Auf jeden Fall fühle ich mich heute lebendig.

Für meine Verwandlung hatte ich keinen Hilfsengel gebraucht, der mir zeigte, wie das Leben aussähe, wenn ich nie geboren worden wäre. Ein wunderschöner, sexy Geist hat das geschafft, indem er mir half, die Leidenschaft und Liebe, Macht und Freude zu befreien, die in uns allen lebt. Vielleicht war Frank Capra ja doch einer wichtigen Sache auf der Spur.


Was Hexen wollen

Mathilde Madden

»Weißt du, was das Schlimmste daran ist, eine Hexe zu sein?«, fragte Lilith mit Weltschmerz in der Stimme.

»Die Klamotten? Die religiöse Intoleranz? Das irre Kichern?« Cate hatte nicht wirklich Lust, sich in eine von Liliths Unterhaltungen, die sich grundsätzlich im Kreis drehten, verwickeln zu lassen, aber sie wagte auch nicht, sich ihr total zu entziehen. Nicht nach dem Vorfall während der Zusammenkunft des Hexenkreises. Lilith war offensichtlich nicht in der Stimmung, sich auf der Nase herumtanzen zu lassen. Wie üblich.

»Männer«, erklärte Lilith und ignorierte Cates Einwürfe. »Männer nehmen einen einfach nicht ernst, wenn sie wissen, dass man eine Hexe ist. Obwohl, eigentlich stimmt das nicht. Sie nehmen dich schon ernst. Zu ernst.«

»Was?« Cate hatte immer gedacht, Männerprobleme à la Bridget Jones oder Cosmopolitan wären die geringste Sorge der durchschnittlichen Hexe. Sie neigte sogar ziemlich selbstgefällig zu der Ansicht, Hexen hätten dieses spezielle Problem gelöst. »Sie nehmen dich zu ernst? Na und? Wen interessiert das? Du bist eine Hexe. Du kannst jeden Mann kriegen, den du willst. Du kannst ihm als die Erfüllung seiner geheimsten Sehnsüchte erscheinen. Du kannst ihn von allen, die ihm am liebsten sind, wegzaubern.« Cate redete sich regelrecht in Rage und hätte sich beinahe überschlagen, um ihrem Lieblingsargument Nachdruck zu verleihen: Hexen hatten einfach alles.

»Ja, ich weiß. Natürlich. Ich weiß, dass ich sie verhexen kann, damit sie tun, was ich will«, sagte Lilith, grub die Finger in die Erde und rümpfte ihre lange, elegante Nase, »aber das ist doch nicht besonders sexy, oder?«

»Ach, ich weiß nicht.« Bei dem Gedanken an den letzten Mann, dem sie mit Hilfe ihres neuesten Zaubers eine Woche williger Knechtschaft verpasst hatte, konnte sich Cate eines selbstzufriedenen Lächelns nicht erwehren.

Lilith warf Cate einen herablassenden Blick zu und strich ihren Rock glatt. Für eine Hexe hatte Lilith einen sehr merkwürdigen Kleidungsgeschmack. Hexenmode variierte, aber größtenteils drehte sie sich immer um die gleichen Themen: blumig, fließend und natürlich. Cate war noch nie einer anderen Hexe begegnet, die sich wie eine Geschäftsfrau kleidete. Anderseits hatte Cate auch noch nie eine Hexe wie Lilith gekannt.

Lilith überzeugte sich davon, dass ihr elegant geschnittener Rock faltenfrei war. »Okay«, sagte sie dann, »vielleicht kann man dieses ganze ›mein Wunsch ist dir Befehl, oh Herrin‹ auch leid werden. Und ich gebe ja zu, dass es auch seinen Reiz hat. Aber manchmal will ich einfach einen Mann, der aus freiem Willen da ist. Ist das zu viel verlangt? Einen Mann, der nur aus Muskeln und Grunzen besteht. Du weißt schon, einen Mann, der ganz Mann ist. Der mich über die Küchentheke wirft, meinen Kopf an den Haaren zurückzieht und sich verdammt noch Mal den Weg in mich hinein erzwingt, weil er weiß, dass ich es will. Der so hart für mich ist, und der weiß, dass er, wenn er mir mein Höschen herunterreißt, feststellen wird, dass ich trotz meiner Proteste und meines Zappelns klatschnass für ihn bin, weil ich eine dreckige kleine Hure bin, die die Männer zappeln lässt und einfach einen richtigen Mann braucht, der ihr zeigt, wie …« Seufzend unterbrach sich Lilith.

Cate zog die Augenbrauen zusammen und sah sie an. »Geht es dir gut?«

»Klar, super. Es ist bloß … es ist heiß heute. Findest du nicht auch, dass es heute heiß ist?«

»Ja. Zu heiß. Soll ich mal die Wolkendecke rüberziehen?« Cate hob die Finger zum Himmel, als wolle sie einen Zauber bewirken.

Lilith tat ihr Angebot mit einer Handbewegung ab. »Ach, nein, nein. Lass nur. Ich mag die Hitze.« Sie lehnte sich an den Baum hinter ihr und rollte den Kopf auf der Rinde hin und her. »Aber weißt du«, sagte sie, »dazu kriegt man einen Mann einfach nicht, wenn man eine Hexe ist.«

»Wozu?«

»Na ja, was ich gerade sagte, mich über die Küchentheke werfen, mir das Höschen herunterreißen, und ich bin klatschnass, und dieses ›ich zeig dir, was Schlampen wie dir passiert, du kleine aufreizende Nutte‹, und so weiter, und so weiter …«

»Ach, das. Na ja«, meinte Cate, »wenn du willst, dass ein Mann das macht … Obwohl, hast du überhaupt eine Küchentheke?«

Lilith hielt eine Sekunde inne, als denke sie nach, und schnippte dann mit den Fingern. »Jetzt schon!«

»Okay, schön, wenn du willst, dass ein Mann das macht, dann such dir einen und verhex ihn.«

»Nein! Das ist nicht dasselbe. Es ist nicht dasselbe, wenn ich ihn verhexe und er es dann macht. Ich will, dass er es tut. Ich will den Kontrollverlust, ich will die gierige Erektion, das Grunzen. Ich will, dass er es will. Verzweifelt. Ich will überwältigt und grob behandelt werden. Keine andere Wahl haben, als mich seinem dominierenden Macho-Willen zu unterwerfen.«

Cate kniff die Augen zusammen. Lilith war als etwas merkwürdig bekannt und wurde höflich als »exzentrisch«, bezeichnet, aber das war jetzt etwas Neues. »Ähm … okay.«

»Und, wie du weißt, bin ich eine verdammte Hexe, eine außerordentlich mächtige Hexe. Herrin über mehr als siebzehn Hexenkreise. Wie soll er mich da überwältigen?«

Cate sah Lilith an und runzelte die Stirn. »Öhhh, wahrscheinlich kann er es nicht. Nicht wirklich. Aber das ist doch nur eine Fantasie, oder? Könntest du nicht so tun, als ob? Deinen Unglauben unterdrücken. Dir und ihm etwas vorspielen.«

»Aber würde er es überhaupt wagen? Du weißt, dass wir Hexen den Ruf haben, uns an Männern, die uns Unrecht getan haben, zu rächen. Was für ein Mann sollte einer so mächtigen Frau wie mir seinen Willen aufzwingen?«

Cate lachte. Das war zu einfach. »Einer, der nicht weiß, wie mächtig sie wirklich ist.«

»Ohhh.« Lilith lächelte. »Die Vorstellung gefällt mir. Mir einen Mann suchen, ihm nicht sagen, dass ich eine Hexe bin und darauf warten, dass er machohaft wird, weil er glaubt, ich wäre nur eine schwache, ohnmächtige, normale Frau.«

Cate nickte. »Ja, sieh einfach zu, dass du die Ruhe bewahrst.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, du weißt schon, du balancierst da auf einem schmalen Grat, wenn du so tust, als wärst du nicht unermesslich mächtig. Werde bloß nicht wütend, wenn die Sache nicht so läuft, wie du es dir vorstellst, verstehst du.«

»Was, glaubst du, er verprügelt mich auf die falsche Art, und ich drehe mich um und zerschmettere ihn?« Lilith kicherte vor sich hin.

»Na ja, du bist immer leicht bei der Hand damit. Ich meine, gerade eben, während der Versammlung des Hexenkreises, hast du diesen armen Leuten den Bauch aufgeschlitzt.«

»Ja und? Sie waren äußerst lästig.«

»Sie waren bloß Touristen. Sie müssen zufällig über uns gestolpert sein. Vielleicht hat der Abschirmzauber heute gehakt.« Cate folgte Liliths Blick zu den Leichen eines übergewichtigen Paars mittleren Alters, die in der Sonne leicht dampften. »Ich meine, wer weidet heute schon noch Leute aus? Das sorgt bestimmt für peinliche Fragen. Es ist ja nicht so, als hättest du keine anderen Möglichkeiten, mit der Macht, die dir zu Gebote steht. Hast du schon mal etwas Unauffälligeres probiert, wenn du dich über jemanden ärgerst? Ich meine, sieh dir die Leute an. Wir können sie nicht einfach so liegen lassen.«

»Ach so«, meinte Lilith, »deswegen bist du noch hier. Du wartest darauf, dass ich gehe, damit du meine Schweinerei sauber machen kannst.«

»Wenn du mit ›Schweinerei sauber machen‹ meinst, dass ich die lebenswichtigen Organe dieses netten Paares wieder in ihre Körper stopfe, dann ja.«

»Schön, wenn du gern Glenda, die gute Hexe des Nordens, spielen willst, dann stehe ich dir nicht weiter im Weg«, sagte Lilith, stellte sich auf ihre hohen Absätze und wischte sich den Schmutz von ihren manikürten Händen. »Zeit, meinen perfekten Plan in die Tat umzusetzen und mir einen Mann zu suchen, der nicht weiß, wie mächtig ich wirklich bin.« Beschwingten Schrittes setzte sie ihre elegant beschuhten Füße in Bewegung.

»Sieh nur zu, dass du cool bleibst«, rief Cate ihr nach und wandte sich dann ihrer Aufgabe zu, die Toten zum Leben zu erwecken.

Liliths Haus lag, wo sie wollte und war genauso, wie sie es wollte. Gestern hatte sie in einem riesigen Schloss aus Schnee gewohnt, dessen Personal aus Wesen bestand, die eine Kreuzung aus männlichen Models und Eisbären waren. Das hatte Spaß gemacht, wenn es auch etwas oberflächlich gewesen war. Und kalt.

Vielleicht wollte sie es deswegen heute gemütlich haben. Sie ging ein kurzes Stück durch den Botanischen Garten, umrundete eine Baumgruppe und stellte fest, dass sie den Weg zu einem niedlichen kleinen Häuschen entlangging. Durch die von Rosen umrankte Tür trat sie ein und erblickte ein kräftig knisterndes Feuer, einen blubbernden Kessel und eine Katze, die auf dem Teppich vor dem Kamin schlief. An der Hintertür schwebte eine völlig unpassende Küchentheke in der Luft. Lilith runzelte die Stirn, und das Möbel verschwand und wirkte dabei irgendwie zerknirscht. Dann ließ sie sich in einem Schaukelstuhl am Kamin nieder und begann Pläne zu schmieden.

Zuerst brauchte sie einen Mann. Sie ließ ein paar vor ihrem inneren Auge vorbeiziehen; Männer, die ihre Erinnerung aufbewahrt und archiviert hatte. Die ersten paar sortierte sie sofort aus. Sie wusste genau, was sie wollte. Er brauchte nicht unbedingt gut auszusehen. Ein angenehmes Äußeres war schön, aber nicht alles. Hier ging es in erster Linie darum, jemanden mit der richtigen Einstellung zu finden. Jemanden mit Grunzpotenzial. Unumwunden gesagt, jemanden, der so etwas wie ein Bastard war.

Als sie ihn endlich in einem Winkel ihres Geistes sitzen fand, wusste sie es sofort. Es war etwas an diesem feinknochigen Gesicht, dem höhnisch verzogenen Mund und dem ungepflegten Haar, das bis auf seinen Kragen fiel. Und sie wusste ganz genau, wo sie ihn finden würde.

Lilith hatte sich gefragt, wie sie die Aufmerksamkeit eines Mannes auf sich ziehen sollte, ohne Magie einzusetzen. Aber ihn in der Bar aufzureißen, war ganz einfach gewesen.

Sie hatten sich bereits mit Namen vorgestellt – er hieß Blake und hatte bei »Lilith« nicht mit der Wimper gezuckt –, und nun brauchte sie nur noch das Gespräch in Gang zu halten, bis Blake sein kaum unterdrücktes männliches Begehren losließ und sie an die nächstbeste Wand presste. Bei der Aussicht schlug ihr Herz ein wenig schneller.

»Und was machst du so beruflich?«, fragte sie ihn.

»Du würdest es nicht glauben, wenn ich es dir sagen würde«, gab er zurück. Dann beugte er sich zu ihr herüber. »Aber du brauchst dir wirklich keine Gedanken darüber zu machen, was ich beruflich treibe, Baby. Denk lieber darüber nach, was ich mit dir anstellen werde.«

Oh, er war eine so gute Wahl. Liliths Mund wurde noch ein wenig trockener. Sie stellte fest, dass sie zu Blakes Krawatte aufsah und sich fragte, wie leicht es ihr fallen würde, ihn zu überreden, damit ihre Handgelenke ans Bett zu fesseln. Schnell wirkte sie einen Zauber, der dafür sorgte, dass sie auch das richtige Bett dazu hatte.

Sie flirteten noch ein paar Minuten. »Also, Baby«, sagte Blake dann, »zu dir oder zu mir?«

Lilith biss sich so verschämt sie nur konnte auf die Lippen. »Ich würde dir wirklich gern mein neues Bett zeigen«, gab sie zurück.

Liliths Heim war inzwischen eine Wohnung im zweiten Stock eines umgebauten viktorianischen Reihenhauses.

»Also«, sagte Blake, als er in der Mitte des modernen, aber mit gemütlichen Details ausgestatteten Wohnzimmers stand, »wozu bist du in Stimmung, Babe?«

Lilith benetzte die Unterlippe mit der Zunge. »Kommt darauf an. Was willst du?«

»Was ich will?«

»Ja«, sagte Lilith, »was willst du mit mir machen, großer Junge?«

»Großer Junge?«

Lilith runzelte die Stirn. Blake war nicht wirklich ein großer Junge. Er war hart und muskulös und hatte eine dunkle Mähne und einen Mund, der sich viel zu leicht zu einem höhnischen Grinsen zu verziehen schien, aber er war nicht viel größer als Lilith selbst. »Naja, okay, vielleicht war das nicht ganz der richtige Ausdruck«, erklärte Lilith, »aber du bist trotzdem ein Mann. Ein ganzer Mann. Warum machst du nicht einfach, was Männer so tun? Ähm, du weißt schon … mich nehmen – ich weiß jetzt keine bessere Art, es auszudrücken.« Und sie breitete weit und einladend die Arme aus.

Blake machte einen Schritt nach hinten. »Was Männer so tun? Dich nehmen? Hör mal, Babe, okay, ein paar Sachen. Zum ersten, was zum Teufel soll das? Und zweitens, und das trifft es eigentlich genauer: Du, Schätzchen, bist eine verdammte Hexe.«

»Ach. Woher weißt …?«

Blake verdrehte die Augen. »Das ist offensichtlich. Du benimmst dich wie eine Hexe, du redest wie eine Hexe und siehst aus wie eine Hexe – abgesehen, von dem Kostüm, das schon einen Tick besser ist als dieser Flohmarkt-Look, den Hexen sonst auf sich rumtragen. Du hast sogar einen Hexennamen.«

»Eigentlich haben die meisten Hexen ganz gewöhnliche Namen.«

»Klar, ich weiß, aber trotzdem. Hör mal, Babe, du hättest vielleicht einen Zivilisten oder Ungläubigen zum Narren halten können, aber ich bin in derselben Branche, Schätzchen. Tut mir leid.«

»In der Branche?«

»Im paranormalen Geschäft. Ich bin Werwolfjäger.«

»Ach«, sagte Lilith enttäuscht.

»Hey, guck nicht so, Babe. Ich meine, wir können uns trotzdem amüsieren. Sex haben. Natürlich. Wenn du das tatsächlich willst. Aber ich habe nicht vor, einer Hexe meine Wünsche aufzudrängen, denn das ist einfach bloß fatal. Wenn das also so eine Falle ist, dann tappe ich nicht hinein, Sorry.«

»Was für eine Falle?«

»Eine von diesen Fallen, die ihr arroganten Männern stellt. Ach, kennst du doch bestimmt. Die Hexe tut so, als wäre sie eine normale Frau, liest einen Typen auf, und dann, wenn er zu dominant wird, kann er den Rest seines Lebens in einem Teich verbringen.«

»Ach, diese Fallen.« Lilith lächelte leise. Diese Fallen waren amüsant. Aber auch ärgerlich, wenn Blake ihr nicht geben würde, was sie wollte, weil er sich davor fürchtete, hineinzutappen. Sie setzte sich auf das beigefarbene Sofa. »Es ist wirklich keine Falle. Der ganze Sinn der Übung heute Abend war, einen Typen zu finden, der nicht weiß, dass ich eine Hexe bin, aber nicht, um ihn in eine Falle zu locken – nur, um Spaß zu haben.«

»Haben Hexen nicht immer Spaß?«

»Nein! Warum kapiert das nur niemand? Wann war dir eigentlich klar, dass ich eine Hexe bin?«

»Ungefähr zehn Sekunden nachdem du mich angesprochen hast.«

»Und wenn ich keine Hexe wäre, wärst du trotzdem mit zu mir gekommen?«

Blake wirkte ein wenig verwirrt über die Frage. »Natürlich.«

»Bist du dir sicher? Sobald du wusstest, dass ich eine Hexe war, wusstest du, dass du mit mir kommen musstest, wenn ich es so wollte, oder?«

»Hmmm, schätze schon.«

»Und genau das ist das Problem. Ich will nicht, dass du hier bist, weil du weißt, dass ich eine Hexe bin. Ich will, dass du hier bist, weil du hier sein willst.«

»Was? Ich schwöre, dass ich hier sein will. Schließlich versuche ich nicht zu gehen, oder?«

»Ja, für den Fall, dass ich dir den Bauch aufschlitze.«

»Ich glaube nicht, dass du … ähm, du wirst mir doch nicht den Bauch aufschlitzen, oder?«

Lilith zuckte die Achseln. Blake sah blass aus. »Siehst du, auch das ist das Problem«, sagte Lilith. »Es vergehen keine zwei Minuten, bis du Angst vor mir hast; und wenn du dich vor mir fürchtest, wirst du mich kaum übers Knie legen und verprügeln, oder?«

Blakes Kehle bewegte sich, als er heftig schluckte. »Du willst, dass ich dich schlage? Du bist eine Hexe!«

Lilith seufzte. Es war etwas schrecklich Anziehendes an diesem straffen Burschen, ein lebender Widerspruch: Er trug einen Anzug, der sich an seinen Körper schmiegte, als sei er verliebt in ihn, hatte sich aber anscheinend seit vierzehn Tagen sein widerspenstiges Haar nicht mehr gebürstet. »Was machst du so mit den Werwölfen?«, erkundigte sie sich. »Tötest du sie grundsätzlich, oder sperrst du sie manchmal ein und behältst sie?«

»Selten. Na ja, manchmal sperre ich sie schon ein und behalte sie, aber das darf ich eigentlich nicht. Das ist nicht unsere Unternehmenspolitik.«

»Was fängst du mit denen an, die du gefangen nimmst?«

Blakes Miene wurde kalt, als wären Rollläden heruntergerauscht. »Informationen einholen.«

»Und wie machst du das?«

»Da gibt es verschiedene Methoden. Ich weiß, worauf du hinauswillst, aber das sind Werwölfe. Wenn nicht gerade Vollmond ist, sind sie nicht mächtiger als ein angeödeter Normalmensch. Aber bei dir ist das etwas anderes, Madame Hexe. Eine falsche Bewegung, und du ziehst mir das Fell ab.«

»Ach bitte, so solltest du nicht denken«, sagte Lilith. »Fesselst du sie?«

»Wen?«

»Die Werwölfe.«

Blake zog die Augen zusammen. »Ist das dein Ernst? Ich soll dich fesseln?«

Lilith nickte eifrig.

»Aber was hätte das für einen Sinn? Du bist eine Hexe. Ich könnte dich ja nicht wirklich wehrlos machen. Wenn ich das überhaupt wollte. Wenn es nicht lächerlich blöd wäre, so etwas zu probieren und zu tun. Sogar«, setzte er dick betont hinzu, »wenn die Hexe behauptet, sie wolle, dass du es machst.«

Lilith befeuchtete ihre Lippen. Sie hatte eine kleine Schwachstelle bei ihm wahrgenommen, einen Hauch einer Ahnung, der ihr sagte, dass ihm die Vorstellung zu gefallen begann. Aber es war noch kaum zu spüren. Sie wusste, dass sie noch einen langen Weg vor sich hatte. Sie seufzte. »Na, das ist mal wieder typisch, oder? Ich will einen Mann, der sich, ach ich weiß nicht, bei mir wie ein Mann benimmt, und in dem Moment, in dem er herausfindet, dass ich eine Hexe bin …«

»Schon okay, ich habe dich durchschaut, aber nächstes Mal wirst du weniger Pech haben. Versuch es noch einmal. Finde jemand anderen, der nicht weiß, wie mächtig du wirklich bist.«

Lilith stampfte auf. »Ich will es nicht nochmal probieren. Ich habe dich ausgesucht. Ich will, dass du mich überwältigst und hart fickst. Jetzt sofort.«

»Überwältigen …? Was denn? Soll ich dich auf den Tisch werfen und dir dein Höschen herunterreißen?«

»Ja! Verdammt, ja. Vergiss meine Kräfte. Wir werden so tun, als hätte ich keine.«

Blake atmete jetzt ein wenig schwerer. Immer noch stand er in der Mitte des Raums, direkt gegenüber dem Sofa, auf dem Lilith saß. Ihr Blick wanderte zu seinem Schritt.

»Aber was, wenn ich es versiebe?«, fragte Blake, und seine Stimme klang durch und durch resigniert. »Wenn ich dich herunterdrücke, dir dein Höschen wegreiße, dich verprügle, an den Haaren ziehe und dich hart ficke, und eines davon ist nicht das Richtige, und du drehst dich um und kriegst ganz schwarze Augen und Hyper-Kräfte und hext mir die verdammten Pocken an den Hals oder so? Hexen sind nicht gerade für ihre Zurückhaltung bekannt.«

»Ich könnte dein Gedächtnis löschen«, sagte Lilith plötzlich. »Dich vergessen lassen, dass ich eine Hexe bin.«

»Wird nicht funktionieren. Du hast mir nicht gesagt, dass du eine Hexe bist, sondern ich bin selbst draufgekommen. Wenn du mir dieses Wissen wegnimmst, fällt es mir eben wieder auf.«

»Außer …«

Blake unterbrach sie. »Nun ja, außer du nimmst mir mein ganzes Wissen über das Paranormale. Dann wäre ich aber nicht mehr in der Lage, meinen Job zu machen.«

Lilith zuckte die Achseln. »Tut mir leid, aber das ist vielleicht die einzige Möglichkeit.«

Blake verdrehte die Augen zur Decke. »Toll«, sagte er und verstummte dann, als fehlten ihm die Worte. »Einfach großartig.«

»Okay, okay«, sagte Lilith. »Ich habe eine bessere Idee. Wie wäre es damit? Was wäre, wenn ich meine Kräfte ablege – vorübergehend – und sie in einen passenden Behälter lenke? Würdest du dich dann sicher genug fühlen, um mich niederzuhalten?«

Blake runzelte die Stirn. »Können Hexen das?«

»Hexen können alles. Das ist ja der Witz an der ganzen Sache. Ich kann die Toten wandeln lassen und die Ozeane zum Sieden bringen. Ich kann den Stoff, aus dem das Universum besteht, verändern. Und ich glaube, ich kann meine magischen Kräfte ohne allzu große Probleme in diese Vase stecken.« Sie zeigte auf eine fröhliche, pinkfarbene kleine Vase, in der weiße Rosen steckten.

Über die Schulter warf Blake der Vase einen Blick zu und sah dann wieder Lilith an. Seine Augen waren unergründlich. »Und wie bekommst du deine Kräfte zurück, wenn du keine Magie mehr besitzt, um den Zauber zu wirken?«

Lilith zuckte die Achseln. »Ich zerbreche die Vase.«

»Was, wenn du dann auf mich losgehst? Wenn du all deine Kräfte wieder hast.«

»Was hast du bloß mit mir vor?« Lilith lachte. »Das mache ich nicht, das weißt du doch. Du weißt genau, dass ich es so will. Du hast nur Angst vor meinem Temperament, der Hitze des Augenblicks. Aber so kann ich dich nicht im Zorn zerschmettern, und du weißt, dass ich dir nachher, wenn ich wieder im Besitz meiner Kräfte bin, danken werde. Willst du mir wirklich erzählen, ein Mann wie du – ein Werwolfjäger immerhin – will sich diese Gelegenheit entgehen lassen, eine Hexe härter zu ficken, als es jemals ein Sterblicher gewagt hat? Und sich hinterher von ihr danken zu lassen?«

Kurz verzog sich einer von Blakes Mundwinkeln zu einem schiefen Lächeln. Er zuckte nur kurz nach oben und senkte sich wieder, aber das reichte Lilith aus. Sie wusste, dass sie ihn geknackt hatte. »Ja, wenn das so ist …«, sagte er, durchquerte den Raum und setzte sich breitbeinig auf Liliths in einen maßgeschneiderten Rock gekleideten Schoß. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie.

Als er sich von ihren Lippen löste, schüttelte er leicht den Kopf. »Ich weiß nicht genau, woran es liegt, Baby«, flüsterte er. »Ich finde das immer noch eine furchteinflößende und haarsträubend blöde Idee, aber vielleicht spricht etwas an dir den besseren Teil meines Charakters an. Du machst mich an. Aber ich glaube, du solltest jetzt mit deinem Zaubertrick voranmachen, ehe du mich noch mehr anmachst und mir die Pferde durchgehen und ich dich ficke, solange du noch ein verdammtes Pulverfass bist.«

Lilith spürte, wie sie tatsächlich vor Lust erschauerte. Sie rutschte unter Blake weg und trat an das Tischchen, auf dem die Vase stand. Dann nahm sie die Blumen heraus – von Hand –, entfernte das Wasser – auf magische Art – und setzte dann ein wenig mehr Konzentration und Sorgfalt ein, um die zweite, weit komplexere magische Prozedur durchzuführen.

Sobald das erledigt war, schaute sie zu Blake hinüber. »Herrje, das ist wirklich seltsam. Ich fühle mich so leer.«

»Darauf wette ich.«

Lilith schwankte leicht und hielt sich an dem Rand des Tischchens fest. »Ich sollte mich setzen.«

»Vielleicht legst du dich besser hin.«

»Das Schlafzimmer ist …« Lilith sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Ihre Beine sackten sanft unter ihr zusammen, aber Blake stürzte bereits durch den Raum, um sie mit seinen starken Armen aufzufangen.

Blake warf sie auf die Patchwork-Bettdecke und zwischen die herzförmigen Kissen. Als Lilith benebelt den ganzen Schnickschnack um sich herum wahrnahm, fragte sie sich, was ihr Unterbewusstsein sich gedacht haben mochte, als sie diese Umgebung als Verführungsszenario für einen brutalen Macho geschaffen hatte.

Aber dann war ihr das ziemlich schnell egal, als sie zu Blake aufsah, der schon in seinem dunkelblauen Anzug auf ihr lag und sie mit seinem starken, drahtigen Körper niederhielt. Mit einer Hand schob er sein zerzaustes dunkles Haar beiseite, beugte sich herab, küsste sie hart und fordernd und drückte sie dabei fest in die Matratze hinein.

Sein Mund, der sich auf ihrem heiß anfühlte, verschlang sie. Seine Erektion rieb sich an ihrem Oberschenkel. Sie spürte, dass jeder Teil seines festen Körpers schwerer, stärker und härter als ihrer war. Und dann sein Geschmack in ihrem Mund – die Zigaretten und der Whisky aus der Bar, die letzten Überreste seiner Angst und seine überwältigende Arroganz. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Dann machte er klar, dass er sie in seinem Tempo küsste und zu seinem Vergnügen – wenn er sie damit zu einem atemlosen, hilflos zappelnden Wesen machte, das unter ihm gefangen war, dann war das reiner Zufall.

Dann fand sein Mund ihr Ohr. »Hattest du dir das so vorgestellt, Hexe? Genau so? Zu erfahren, wie es sich anfühlt, wenn ein Mann dich beherrscht, dich benutzt, dich gebraucht? Zu spüren, wie sein harter Schwanz sich gegen dich presst und zu wissen, dass er deinen Körper benutzen wird, um abzuspritzen, ganz egal, wie deine Meinung dazu ist?«

Lilith stöhnte laut auf.

Blake ließ Liliths Hände los und richtete sich auf. Immer noch saß er breitbeinig auf ihr. Er begann sein Jackett auszuziehen. Müßig sah sie ihm zu. Sie hatte das Gefühl, vor Begierde zu zerfließen. Er ließ die Jacke auf den Boden fallen und begann seine Krawatte zu lösen.

»So«, erklärte er, »hatten wir nicht die Idee, dich zu fesseln? Ich möchte wirklich nicht, dass du auf den Gedanken kommst, du könntest von mir wegrutschen und diese Vase zerschlagen, falls ich etwas tue, was dir nicht gefällt. Ich könnte dich einfach den ganzen Abend niederhalten, aber ich finde, so ist die Sache einfacher. Und macht viel mehr Spaß.«

Die Krawatte in der Hand, beugte er sich in Hemdsärmeln vor und schnürte Liliths Handgelenke ordentlich zusammen. Dann zog er sie über ihren Kopf hoch und band sie an das schmiedeeiserne, verschlungene Kopfteil des Betts.

»Etwas sagt mir, dass Bondage nichts Neues für dich ist«, meinte Lilith und bewegte ihre Handgelenke in dem glatten, kühlen Gewebe.

»Werwölfe, Hexen … Ich schätze, es ist egal, was für paranormale Humanoiden man zusammenschnürt.« Er senkte den Kopf und ließ die Zungenspitze über ihre Wange gleiten. Die Bewegung endete in einem Kuss. Wenn nicht, hätte Lilith vielleicht etwas darüber gesagt, dass Hexen richtige Menschen und keine Humanoiden waren. Aber sie hatte den Mund bereits voll mit Blakes köstlichem, abartigem Geschmack und sagte kein Wort, weil sie nicht konnte.

Als Blake aufhörte, sie zu küssen, und jetzt an ihrem Ohr knabberte, hatte sie immer noch keine Chance zu sprechen – nicht, dass sie viel mehr zu sagen gehabt hätte als »ja«, »mehr« und »bitte« –, denn Blake hatte ihr eine Hand über den Mund gelegt. »Ich weiß, dass du dir noch einen Zugang zu deiner Macht offengelassen hast, Hexe«, zischte er ihr ins Ohr.

Blake hob den Kopf ein wenig, und Lilith sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

»Ich weiß, dass du dir noch eine Möglichkeit bewahrt hast, diese Vase zu zerbrechen, ohne vom Bett aufzustehen. Die Sache ist die …«, setzte er leise und boshaft hinzu, »ich bin mir beinahe sicher, dass es ein Wort ist, ein laut ausgesprochener Befehl, und das wird dir nicht viel nützen, wenn du nicht reden kannst.«

Mit einem erstickten Protestlaut versuchte Lilith, ihren Kopf von der Hand, die über ihrem Mund lag, wegzuziehen, aber er war zu stark, viel zu stark, sogar noch stärker, als sie vermutet hatte. Er packte noch fester zu und quetschte ihre untere Gesichtshälfte regelrecht zusammen. Dann beugte er sich herunter und leckte ihre Wange genau am Rand des Stücks, das nicht von seiner Hand bedeckt wurde, und anschließend fuhr er mit der Zunge in den Spalt zwischen zwei seiner Finger und brachte es fertig, ihre Oberlippe zu lecken. Lilith stöhnte.

»Magische Worte, sichere Worte, wie immer du sie nennst, nichts davon nützt dir jetzt noch viel, nicht wahr, Hexe?«

Diese zusätzliche Dimension von Ohnmacht intensivierte das Glühen zwischen Liliths Beinen. Sie hob Blake die Hüften entgegen, und er griff mit der freien Hand nach ihrem Rock und schob ihn an ihrem Körper hoch. Das seidige Futter glitt reibungslos an ihren glatten Strümpfen nach oben. Nur Augenblicke später bauschte er sich um ihre Taille. Dann trennten sie nur noch das Höschen und die Strümpfe mit dem Spitzenrand von seinen nüchternen Anzughosen. Blake gefiel es offensichtlich, sie so zerzaust zu sehen, denn er lächelte und begann mit einer Hand ihre Bluse aufzuknöpfen, während sie unter seiner anderen, die ihr immer noch den Mund zuhielt, keuchte.

Als ihre Bluse so weit offen stand, dass sie ebenso gut keine hätte tragen können, begann er abwechselnd in ihre Nacken- und Schulterbeuge zu beißen und sich zurückzulehnen, um die Haut am oberen Teil ihrer Brüste zu streicheln. Er lachte, als er sie so kräftig biss, dass sie in seine Finger hineinschrie.

»Weißt du, Hexe«, erklärte er schließlich, »so kann ich wirklich nicht weiter. Ich muss dir den Mund mit etwas anderem stopfen.«

Lilith drehte und wand sich. Blake kniete über ihr und hatte – ein letzter Beweis dafür, dass er so etwas ausgezeichnet mit einer Hand fertigbrachte – in Sekunden Hosen und Unterhosen heruntergezogen. Lilith sah seinen Schwanz unter seinem Hemdsaum hervorschnellen. Kühn und hart bewegte er sich auf sie zu. Und dann war die Hand auf ihrem Mund verschwunden, und sie hatte gerade genug Zeit, tief Luft zu holen, bevor er in ihr Haar packte und seinen Schwengel tief in ihren Mund stieß.

Lilith keuchte. Wieder zappelte sie, zerrte an der Krawatte, mit der ihre Handgelenke gefesselt waren und versuchte, nicht zu ersticken.

»Nimm das«, grunzte Blake. »Komm schon, Hexe, lutsch meinen Schwanz.« Seine Stimme schien bei den Worten ein wenig zu brechen.

Er ragte über ihr auf, und Lilith schaute zu ihm hoch. Er grinste auf sie hinunter und ließ kurz ihr Haar los, um sich das Hemd über den Kopf zu zerren.

Da erblickte Lilith seinen Oberkörper zum ersten Mal. Er war kompakt, muskulös und hart. Sein Körper strahlte etwas Boshaftes, Brutales aus.

»Nachdem ich in deinen Mund gekommen bin, könnte ich mir vielleicht etwas anderes suchen, um dich zu knebeln«, keuchte Blake, während er erbarmungslos in ihren Hals hineinstieß und sich an der Wand hinter dem Kopfende des Betts abstützte. »Wie wäre es mit deiner schicken Unterwäsche? Dann wärest du wirklich hilflos. Machtlos. Ich könnte dich so lange hierlassen, wie ich will. Tagelang. Wie würde dir das gefallen? Stell dir vor, was sie auf der Arbeit sagen würden, wenn ich ihnen erzähle, dass ich eine Hexe gefangen halte, ans Bett gefesselt, die sich danach verzehrt, noch einmal meinen Schwanz lutschen zu dürfen.«

Lilith stöhnte um das straffe Fleisch in ihrem Mund herum. Blake schmeckte nach Ozeanen und dunklen Orten, nach Kellern und Angst. Er schmeckte wie ein Mann, der Dinge gesehen hatte, von denen vielleicht sogar eine Hexe den Blick abwenden würde. Maskuliner Stolz und Arroganz, Mollusken und Schnecken und abgeschnittene Welpenschwänze.

Höhnisch grinste er auf sie herab. »Ich könnte die blöde Vase mit deinen Kräften an einen sicheren Ort bringen, Hexe. Weit weg. Und dafür sorgen, dass sie nie zerbricht. Sie irgendwo in einen Tresor stecken.«

Lilith keuchte auf, und in diesem Moment, als sie das Vakuum um seinen Schwanz löste, zog er sich zurück. »Jetzt vögele ich dich, Hexe«, flüsterte er.

Er glitt an ihrem Körper hinunter, zog dabei ihr feuchtes Höschen aus dem Weg und stieß in sie hinein. Er glitt auf ihrer Nässe dahin und umklammerte ihre angespannten, gefesselten Arme. Jetzt sorgte er mit dem Mund dafür, dass sie nicht sprechen konnte.

Als er sich zu bewegen begann, sie fickte wie versprochen, war es hart und brutal. Härter, als ein Mann, der Wert auf seine Eingeweide legte, eine Hexe vögeln sollte. Unter ihm wand Lilith sich verzweifelt.

»Gott«, sagte Blake und löste den Mund von ihren Lippen, »du bist so verdammt nass für mich. Das gefällt dir, ja? Du liebst es, mich in dir zu spüren?«

»Ähm … ja.«

»Sag es, verflucht noch mal, Hexe.«

»Ich liebe es, dich in mir zu spüren.«

Blakes Gesicht rückte näher an ihres heran. »Du liebst es, wenn ich die Kontrolle habe«, erklärte er höhnisch. »Sag es.«

»Ich liebe es, wenn du die Kontrolle hast.«

»Du liebst meinen harten Schwengel«, schnaufte er.

»Ich liebe deinen harten Schwengel«, brachte Lilith mit Mühe heraus. Sie keuchte jetzt so heftig, dass sie kaum noch sprechen konnte. Blake senkte den Kopf, um sie wieder zu küssen. Sie wollte mehr. Sie wollte kommen. Genau so. Gefesselt. Er oben, der in sie hineinstieß, sie festhielt, sie beherrschte und zwang, ihre dunkelsten Sehnsüchte zu gestehen. Sie stöhnte in Blakes Mund hinein.

Blake warf den Kopf zurück. Er sah sie an und stieß dabei immer weiter. »Wirst du für mich kommen, Hexe?«

Lilith nickte.

Blake ließ die rechte Hand zwischen ihren Körpern hinabgleiten, bis er die richtige Stelle gefunden hatte. Ein erfahren gekrümmter Finger schenkte ihr genau, was sie brauchte.

Noch ein Stoß, und noch einer. Sie war so nahe daran. »Komm schon, Hexe, jetzt«, sagte Blake dann. »Für mich. Mach es mir.« Und dann war sie da und kam ihm entgegen.

Gemächlich zog Blake sich an. Hemd, Hosen, Jackett. Seine Krawatte war noch immer um Liliths Handgelenke geschlungen. Lilith wusste, dass sie nach dem Orgasmus immer ein wenig erschöpft und benommen war, aber sie konnte nicht aufhören, seinen Körper anzustarren, während er sich ankleidete. Er war wirklich prachtvoll, jedenfalls wenn man bescheidene Kriterien anlegte.

»Machst du mich jetzt los?«, fragte sie.

Blake sah sie an. Er war jetzt vollständig angezogen und ließ den Blick über ihre Strümpfe und ihre weit offene Bluse schweifen.

»Blake?«

Blake zuckte zusammen. »Ja, denke schon.« Aber er bewegte sich nicht.

»Los, mach schon.«

Blake kam herüber und berührte ihre Fesseln, doch dann hielt er inne und schluckte heftig. »Okay, du versprichst mir doch, dass du mir nicht den Bauch aufschlitzt oder so, sobald du deine Kräfte zurück hast, oder?«

»Natürlich. Weißt du, all dieses rachsüchtige, impulsive, übertriebene Zeug ist sowieso echt out. Wer weidet heute schon noch Leute aus? Wenn ich dir das Leben zur Hölle machen wollte, Blake, wenn ich einen Grund dazu hätte, dann würdest du nicht einmal mit Sicherheit wissen, dass ich dahinterstecke.«

»Aber du hast keinen Grund dazu, oder?«

»Genau.«

Blake rührte sich immer noch nicht.

»Ach, um Himmels willen«, sagte Lilith.

Sie wirkte drei Zauber auf einmal. Einen, um die Krawatte von ihren Handgelenken zu lösen und um Blakes Hals zu schlingen, einen, um sich anzuziehen und den dritten, um Teewasser aufzusetzen. Dann sah sie Blake an.

Blake erwiderte ihren Blick. Sein Mund stand leicht offen.

»Ach so«, sagte Lilith, »wegen dem, was ich dir erzählt habe. Dass ich meine Kräfte in die Vase gesteckt hätte. Also, das habe ich nicht wirklich. Das wäre sowieso dumm gewesen. Und gefährlich. Schließlich kenne ich dich kaum.«

Blake starrte sie an. Seine Kinnlade hing ein wenig herunter. Er klappte den Mund zu. »Du hast mich hereingelegt«, sagte er.

»Irgendwie schon. Auf der anderen Seite habe ich genau das getan, was du mir geraten hast. Ich habe mir jemanden gesucht, der nicht wusste, wie mächtig ich wirklich bin. Wie sich herausgestellt hat, brauchte ich ja nicht lange zu suchen.«


Zwischen der Wildnis und der Menschheit

Teresa Noelle Roberts

Ich stand an dem schmalen Strand und sah zu, wie sich das motorgetriebene Fischerboot von Torishima entfernte. Es wurde immer kleiner und war schließlich nur noch ein winziger Fleck an einem blau gesprenkelten Horizont.

Das Boot hatte auf meinen Notruf geantwortet und brachte jetzt Akiko, meine Partnerin bei Projekt Albatros, ins nächste Krankenhaus, das ungefähr achtzehn Stunden entfernt lag.

Gott sei Dank hatte sie sich bei ihrem Sturz nur das Bein gebrochen. Sie hätte sich den Rücken oder den Hals brechen können, als sie diesen steilen Felsabhang hinabfiel, oder ebenso gut von einer der vielen steilen Klippen fallen, die die Brutplätze der Albatrosse schützten.

Jetzt war ich allein auf der Insel. Nur ich und der Großteil der Weltbevölkerung an Kurzschwanz-Albatrossen.

Und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich erleichtert über Akikos Fortgang war.

Akiko war einfach nicht für diese anspruchsvolle Feldforschung geschaffen. Sie war intelligent und kannte sich mit den Vögeln aus. Aber sie war tollpatschig und schaute mehr in den Himmel als auf den Boden zu ihren Füßen. Auf einer verlassenen Insel mit gefährlichen Klippen, einer krachenden Brandung, Abhängen, die durch eine Mischung aus Vulkanasche und Guano glatt sind, und einem richtigen aktiven Vulkan ist das eine schlechte Kombination. Ihr Aufenthalt auf Torishima war eine Reihe kleinerer Katastrophen gewesen: Sie war gegen eine brennende Gaslaterne gelaufen, gestolpert und hatte sich an scharfem Vulkangestein beide Handflächen aufgerissen, hatte eine der Kameras so zerschlagen, dass sie wie ein Ei aussah, aus dem etwas geschlüpft war, und ein paar Mal Probleme mit ihrem eigenen Kletterseil und auch mit meinem bekommen, als wir den steilen Anstieg zum Brutgebiet gemacht hatten. Sie war an der Universität von Toho, wo sie mit eingegipstem Bein Daten analysieren würde, sicherer als hier. Ein Jammer, dass sie die Paarungsflüge verpassen würde, aber wenigstens würde sie dann auch nicht in ihrer Aufregung rückwärts von einer Klippe fallen und zu Tode stürzen.

Jetzt gerade, da ich allein am Strand stand und dem winzigen Fleck, der das Boot darstellte, nachsah, fühlte ich mich ein wenig einsam. Aber wahrscheinlich würde ich sie nicht besonders vermissen. Sie war ein ganz angenehmer Mensch, aber nach sechs Wochen zu zweit waren wir einander langsam auf die Nerven gegangen. Ein Teil davon beruhte auf einem Problem, das ich auch mit anderen japanischen Bekannten hatte. Als Amerikanerin japanischer Abstammung in der dritten Generation sendete ich nichts als gemischte Signale aus. Ich sah so japanisch aus und beherrschte die Sprache so gut, dass sie manchmal verblüfft waren, wenn ich eine Anspielung auf die populäre Kultur nicht verstand oder auf etwas anders reagierte als die meisten Japaner.

Eine Menge davon ging allerdings auch darauf zurück, dass Akiko und ich sehr unterschiedlich waren. Sie betrachtete mich beinahe als unzivilisiert, und ich verstand auch warum: Meine Eltern waren beide Naturforscher gewesen, und ich war auf Feldforschungen ausgezogen, seit ich ein kleines Kind war. Auf Torishima fühlte ich mich wohler als in Tokio. Ich wiederum konnte nicht begreifen, wie eine Ornithologin sich so wenig für weltweiten Artenschutz interessieren konnte. Solange ein Problem keine direkten Auswirkungen auf die Albatrosse hatte, war jemand anderer dafür zuständig. Ich versuchte, bei allem was ich tat, an die Nachhaltigkeit zu denken. Sie gab zu, dass sie einfach keine Lust dazu hatte.

Der Himmel, der Ozean und die herrlichen Kurzschwanz-Albatrosse würden mir eine bessere Gesellschaft sein.

Wenn Projekt Albatros allerdings als Ersatz für sie einen attraktiven Mann schickte …

Ach was, er würde verheiratet oder schwul sein. Oder, noch schlimmer, wir würden eine einzige Nacht lang rasend heißen Sex haben, uns dann streiten und den Rest unseres Aufenthalts auf Zehenspitzen umeinander herumschleichen.

Das hielt mich allerdings nicht von ein paar netten Gedanken über leidenschaftliche Küsse, muskulöse männliche Körper und harte Schwänze ab. Über Sex in dem goldgelben Chrysanthemenfeld in der Mitte der Insel, Sex unter den Sternen auf der »Veranda« – einst eine Geschützplattform, da unsere Forschungsstation ursprünglich ein militärischer Beobachtungsposten gewesen war – oder Sex, während wir die Albatrosse bei ihrem wunderschönen, spielerischen Paarungsritual beobachteten.

Ich hätte schwören können, einen Schwanz in mir zu spüren, Hände auf meinen Brüsten, die an meinen Nippeln rieben und sie in die Länge zogen, ein fester Druck, aber nicht schmerzhaft …

Die Einsamkeit auf der Insel setzte mir bereits zu, rief ich mich energisch zur Ordnung. Das, oder das vollkommene Fehlen von Sex, seit ich die Vereinigten Staaten verlassen hatte. Über ein Jahr lang hatte ich mir gesagt, das sei nicht wichtig, und im Vergleich zu meiner Arbeit war es das auch nicht. Ich hatte mich auf die Arbeit bei Projekt Albatros vorbereitet, seit ich in der Highschool zum ersten Mal davon gehört hatte, und im Großen und Ganzen machte es mir nicht besonders viel aus, dass die Chance daran teilzunehmen, mein Sexualleben vorübergehend zum Erliegen brachte.

Aber manchmal gab es Zeiten, da fiel es mir verdammt schwer, mich über die pure Geilheit hinwegzusetzen und sich auf das Große Ganze zu konzentrieren, und das hier war eine davon.

Auf dem gesamten steilen Anstieg zur Forschungsstation spürte ich diese erotischen Phantomempfindungen. Durch das viele Laufen war ich gut in Form; aber mit zitternden Beinen, einem rasenden Puls und einer Pussy, die bei jedem Schritt feuchter wurde, war der Aufstieg anstrengender als normal.

Als ich zu Hause ankam, wurde es schon dunkel. Da ich mich um Akiko gekümmert hatte, während wir auf das Boot warteten, hatte ich keine Beobachtungen machen können, aber ich musste noch Notizen vom Vortag ordnen und Bilder von der Digitalkamera sichern. Wenn man seinen Computer mit einem Generator betreibt, werden Sicherungskopien zur Besessenheit. Und Essen kochen.

Aber bevor ich irgendetwas davon in Angriff nahm, musste ich einen Teil der sexuellen Anspannung loswerden, die meinen Körper durchflutete. Unmöglich, mich in meinem jetzigen Zustand zu konzentrieren, in dem meine Nippel so hart waren, dass ich unsinnigerweise meinte, sie müssten meinen Pullover und die Gore-Tex-Jacke zerreißen, und meine Pussy so zuckte, dass ich nicht geradeaus sehen konnte. Außerdem war sie so nass, dass meine Jeans bald durchgeweicht wäre, wenn ich nicht bald etwas unternahm. So umständlich, wie das Wäschewaschen hier draußen war, war das allein schon ein Anreiz, sie auszuziehen.

Also tat ich es.

Direkt auf der Veranda.

Warum auch nicht? Schließlich war hier niemand, der mich sehen konnte, und die Aussicht von der Veranda war weit angenehmer als das Innere der Forschungsstation, das aus streifigem Zement bestand. Nebel hing tief über dem Wasser, aber direkt über mir standen noch rosige Streifen am Himmel, der letzte Rest des Sonnenuntergangs, und der aufgehende Vollmond strahlte wie ein Juwel. Ich hörte nur die Brandung und Vogelschreie, darunter die meiner geliebten Albatrosse. Romantisch, sogar wenn man die Aussicht mit niemandem teilen konnte.

Es war kühl, fast kalt, aber die Abendluft liebkoste meine überhitzte Haut. Ich ließ mich auf den kleinen Tisch fallen, den irgendein vorangegangener irrer Forscher aus Treibholz gebaut hatte, lehnte mich zurück und spreizte die Beine.

Die kühle Luft auf meinem Geschlecht fühlte sich an wie die Berührung eines Liebhabers. So aufgereizt war ich, so nass. So bedürftig wie ich mich nicht erinnern konnte, als ich tatsächlich einen Liebhaber hatte und mich nach ihm sehnte.

Aber das war lange nicht genug.

Sobald ich begann, meine Klit kreisend zu massieren, biss ich mir auf die Lippen, um die Schreie, die sich mir zu entringen drohten, zu unterdrücken.

Dann fiel mir ein, dass ich vollkommen allein war, und ließ das Wimmern zu, mit dem ich mich selbst erregte; Schreie, die so wild waren wie die der Albatrosse. Sie hatten noch nicht begonnen, sich zu paaren, aber sie wurden unruhig und damit lauter.

Ich stellte mir vor, dass ein Mann mich leckte. Niemand, den ich kannte, aber auch nicht die übliche vage, gesichtslose Fantasie. Nein, ich dachte mir eine ganz bestimmte Person mit starken, individuellen Zügen aus: einen gut aussehenden, langhaarigen Japaner mit einem schmalen, spitz zulaufenden Gesicht, großen, aber ziemlich dicht zusammenstehenden Mandelaugen und einem schlanken, muskelharten Körper, den ich unter seinen eleganten traditionellen Gewändern nur ahnen konnte. Seinen Schwanz allerdings konnte ich sehen oder besser gesagt fühlen. Er drückte sich an mich, während er mich leckte, knabberte und mich wieder und wieder an den Rand des Orgasmus führte, ohne mich die Grenze überschreiten zu lassen. Ich hielt mit der Fantasie mit, reizte mich bis zur Ekstase, ließ mich aber nicht kommen, sondern steigerte meine Erregung immer weiter.

In meiner Fantasie küsste und biss mein Liebhaber sich an meinem Körper hinauf und ließ – wie es in der Welt der Vorstellung so geht – seinen Schwanz ohne das peinliche Umhertasten aus dem wirklichen Leben in mich hineingleiten.

Als ich kam, hätte ich schwören können, einen Schwanz in mir zu fühlen, der mich erfüllte wie noch kein anderer zuvor – nicht, weil er so riesig war, sondern weil er so perfekt zu mir passte.

Sobald ich wieder so weit war, dass ich meine Umgebung wahrnahm, stellte ich fest, dass es kalt war. Der dichte Sternenhimmel, wie man ihn nur an so einem unglaublich abgelegenen Ort sehen konnte, hing über mir.

Und ein Fuchs starrte mich von der Ecke der Veranda aus an. Mit seinem seitwärts geneigten Kopf und der Haltung seines herrlichen Schweifs wirkte er keck und draufgängerisch.

Er sah so aufmerksam aus, so interessiert daran, was ich getan hatte, dass ich aufsprang und mich zu bedecken versuchte, als wäre unerwartet ein menschlicher Gast hereingeplatzt. Meine schnelle Bewegung verschreckte das Tier, und es schoss in die Dunkelheit davon.

Ich folgte ihm ungefähr zwei Schritte weit, doch dann verlor ich es im Dunkel.

Dann wurde mir klar, dass das so gut wie unmöglich war. Füchse waren in den ländlichen Teilen Japans verbreitet, aber nicht auf Torishima. Nach allem, was ich über die Fauna der Insel wusste, sollte ich das einzige Säugetier hier sein.

Aber trotzdem war ich mir sicher, einen Fuchs gesehen zu haben.

Ein Fuchs unter der letzten brütenden Population von Kurzschwanz-Albatrossen, die noch nie ein Raubtier gesehen hatten und keine Ahnung hatten, dass etwas versuchen könnte, ihre Eier oder ihre Jungen zu fressen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das Tier hergekommen war.

Vielleicht hatte mir die Dämmerung einen Streich gespielt, der Schatten einer Wolke oder etwas Ähnliches. Aber wenn das Tier hier war, hatte ich vor, es aufzuspüren und zu beseitigen.

Wie ich das anstellen wollte, darüber würde ich später nachdenken. Ich hatte keine Waffe und war dazu ausgebildet, Wildtiere zu schützen, nicht sie umzubringen. Außerdem hatte ich Füchse mit ihrer kecken Art und ihren hübschen Schwänzen immer gemocht. Aber ich konnte nicht zulassen, dass einer von ihnen unter den Vögeln von Torishima wilderte.

An diesem Abend blieb ich lange auf und versuchte einen Plan zu schmieden, mit dem ich einen einzelnen mysteriösen Fuchs töten konnte, ohne den anderen Wildtieren auf der Insel Schaden zuzufügen.

Mit jeder Minute, in der ich den Tod des Tieres plante, wurde mir unglücklicher ums Herz. Doch ich wusste, dass es viel schlimmer wäre, ihn frei herumlaufen zu lassen. Immer angenommen, der Fuchs existierte wirklich und war kein bizarres Produkt aus Hormonen und Dämmerlicht. Aber ich sagte mir, dass ich, wenn ich mir in diesem Moment etwas in den Schatten vorgestellt hatte, bestimmt den aufregenden Mann aus meiner Fantasie gesehen hätte und kein Tier, das keinen Grund hatte, dort zu sein.

Als ich endlich einschlief, warf ich mich in unruhigen Träumen hin und her. Ein Fuchs, der mit gebrochenen Gliedern und blutend unter meinen Händen lag, verwandelte sich in den hinreißenden Japaner aus meiner Fantasie, der mich aus großen, traurigen Augen ansah und zu sprechen versuchte.

Mehrmals riss ich mich aus diesem Traum, weil ich seine Worte fürchtete; weil ich Angst hatte, er werde mich verurteilen. Beim letzten Mal jedoch wachte ich nicht auf – und hörte, wie er sich bei mir entschuldigte. Ich begriff nicht, wofür er sich entschuldigte. Schließlich hatte ich ihn getötet. Aber er hatte keine Zeit mehr, Erklärungen abzugeben, bevor der Tod ihn holte.

Sobald mir klar war, dass ich nach Spuren eines Fuchses suchen musste, waren sie lächerlich einfach zu finden. Losung, die niemals von einem Vogel stammen konnte. Schmale Pfade, die sich durch das spärliche Unterholz schlängelten.

Ich entdeckte allerdings keine zerbrochenen Eier oder Überreste toter Jungvögel. Meine Zählung ergab die gleiche Zahl von jungen Albatrossen wie zuvor.

Vielleicht jagte der Fuchs ja kleinere, weniger bedrohlich wirkende Seevögel, die ebenfalls hier nisteten. Anders konnte es nicht sein, denn etwas musste er schließlich fressen. Die Albatrosse hatten noch keine Eier oder Küken, und die Jungvögel aus der letztjährigen Paarungszeit waren bestimmt schon zu groß, um als Beute in Frage zu kommen. Das war nicht überraschend; erwachsene Vögel haben eine Flügelspannweite von über zwei Metern, und selbst die Größe der Jungvögel ist beeindruckend.

Trotzdem würde der Tag kommen, an dem das Tier auf diese Idee kam; und trotz ihrer Größe und Pracht waren Albatrosse nicht besonders intelligent und würden nicht wissen, wie sie sich gegen einen Fuchs verteidigen sollten, bis es zu spät war. Frisch gelegte Eier wären extrem gefährdet.

Um das zu verhindern, legte ich Schlingen auf den Fuchsfährten aus, und zwar so weit von den Nistplätzen entfernt wie möglich. Die Fallen waren behelfsmäßig und das Ergebnis einer verschwommenen Erinnerung. Irgendjemand hatte mir einmal gezeigt, wie Jäger in früheren Zeiten Kaninchen gefangen hatten.

Ich hoffte, dass sie funktionieren würden.

Und dann auch wieder nicht.

Als an diesem Abend die Sonne unterging, gab ich mich erneut der Lust hin und träumte, während ich mich wieder und wieder zum Höhepunkt brachte, von dem Mann, den ich »meinen Samurai-Poeten« getauft hatte. Ich hatte gehofft, mich derart zu erschöpfen, dass mir im Traum keine sterbenden Füchse erschienen.

Es funktionierte nicht.

Mitten in der Nacht wachte ich in kalten Schweiß gebadet auf und zitterte in der Gewissheit des Todes. Doch kein Traum hatte mich aus dem Schlaf hochfahren lassen, sondern eine Stimme im Wind. Eine wunderschöne Stimme, die nicht um Hilfe, sondern um Vergebung flehte.

Und ich hörte sie immer noch, als ich vollkommen wach war.

Sie zwang mich, aus dem Bett aufzustehen, mich anzuziehen und in die Nacht hinauszugehen. Mit der Taschenlampe in der Hand machte ich mich auf die Suche nach etwas, von dem ich nicht wusste, was es war.

Der rationale Teil meiner selbst, bei Weitem der größere, vermutete, dass ich noch träumte.

Der Teil von mir jedoch, der mit den japanischen Volksmärchen meiner Großmutter aufgewachsen war – sie war in Amerika geboren, hatte sie aber von ihrer Mutter gelernt –, dachte an Geister. Die gesamte menschliche Bevölkerung der Insel, Vogelsucher und ihre Familien, war 1902 bei einem Vulkanausbruch umgekommen. Ich dachte auch an dämonische Oni, dachte an alle möglichen abscheulichen Phänomene, vor denen ich mich nach allem, was logisch war, mit den Decken über dem Kopf auf meinem Futon hätte verstecken sollen, bis der Morgen sie zerstreute wie Alpträume.

Stattdessen folgte ich dieser Stimme, als wäre sie die meines Liebhabers, und war verdammt noch mal weder in der Lage, stehen zu bleiben noch umzukehren.

Ich brauchte mich nicht weit von der Station zu entfernen, um zu finden, was ich suchte. Trotz der Taschenlampe stolperte ich sogar fast darüber.

Ich richtete das Licht nach unten und erblickte den Fuchs, den ich verfolgte. Er hing nicht in einer Schlinge, und im Schein der Taschenlampe entdeckte ich auch keine Spuren einer Verletzung. Aber er atmete schwer.

Ich kauerte neben dem Tier nieder und achtete darauf, Abstand zu wahren. Der Fuchs tat mir leid, obwohl er eine Bedrohung für meine Vögel darstellte, und ich wünschte, ich könnte etwas tun, um ihm zu helfen. Aber ich wagte nicht ihn anzurühren. Ein krankes oder verletztes Tier kann immer zubeißen, und ich wollte keine Tollwut riskieren, obwohl diese Krankheit in Japan selten ist.

Und dann drehte der Fuchs mir unter Qualen den Kopf zu … und sprach. »Ich habe dir Unrecht getan, schöne Dame, und mein Bedauern darüber tötet mich. Bitte nimm meine Entschuldigung an und erlaube mir, das Leid, das ich dir zugefügt habe, wiedergutzumachen.«

In diesem Moment verblüffte mich der sprechende Fuchs nicht annähernd so sehr, wie man hätte erwarten können.

Seine Stimme – sie war eindeutig männlich und wirkte, als wäre sie zu volltönend für diesen kleinen Körper – war schwach, aber melodisch, fast verführerisch, obwohl er offensichtlich Schmerzen litt.

»Du bist … ein Kitsune«, stammelte ich. Eine innere Stimme sagte mir, ich solle mir größere Sorgen deswegen machen, aber ich rechnete immer noch damit, jeden Moment aufzuwachen und mich auf meinem Futon wiederzufinden.

Der Fuchs nickte.

Füchse können nicht nicken. Kitsune vielleicht schon.

Kitsune – Geisterfüchse, Gestaltwandler, Wächter der Natur, berüchtigte Gaukler und Verführer. In den meisten traditionellen Geschichten waren sie weiblich und brachten Menschenmänner in Schwierigkeiten, weil sie in menschlicher Gestalt unwiderstehlich schön waren. Aber ihre Lebensweise war so fremdartig, dass solch eine Beziehung nie von Dauer war. Aber, wie meine Großmutter immer augenzwinkernd und nickend gemeint hatte, es musste auch männliche Kitsune geben, denn wo sollten sonst die kleinen Kitsune herkommen? Menschliche Frauen waren entweder zu klug, um auf sie hereinzufallen, argumentierte sie, oder zu stolz, um zuzugeben, dass sie sich in jemanden verliebt hatten, der sich als nichtmenschlich herausstellte.

Und Kitsune, die guten jedenfalls, konnten vor Reue sterben.

Der Gedanke, einen gewöhnlichen Fuchs zu töten, war schon schlimm genug gewesen. Ich konnte es nicht riskieren, ein Wesen aus einer Legende umzubringen, obwohl es unmöglich war, dass es wirklich existierte und mit mir sprach.

»Ich nehme Eure Entschuldigung an, Kitsune-san«, sagte ich in meinem gestelztesten Japanisch. »Aber wie ist es möglich, dass Ihr mir Unrecht getan habt?« In der Dunkelheit spürte ich, wie ich errötete. »Es hat mir nichts ausgemacht, dass Ihr mich gestern Abend beobachtet habt.«

Die Stimme des Fuchses klang ein wenig kräftiger. »Nein, das war es nicht. Da habe ich dir Lebewohl gesagt. Ich habe dich und deine Freundin beobachtet, seit ihr hergekommen seid, und gesehen, wie ihr Sorge für meine Vögel und meine Insel getragen habt. Aber deine Freundin war so ungeschickt, dass sie manchmal beinahe in die Nester getreten ist. Ich fand, sie müsste lernen, vorsichtiger zu sein, und bin ihr fast vor die Füße gelaufen. Nur um sie ein wenig zu erschrecken. Ich wollte ihr nichts tun, aber sie ist gestolpert und böse gestürzt. Es ist meine Schuld, dass sie sich verletzt hat, und ich habe dir deine Freundin genommen. Als ich dich gestern Abend sah, wurde mir klar, wie einsam du jetzt ohne sie sein würdest.«

Seine Sprachmelodie war formell, und einige Wörter, die er gebrauchte, waren veraltet. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass das Wort, das ich in Gedanken mit Freundin oder Gefährtin übersetzte, wahrscheinlich eher Liebhaberin bedeutete.

Trotz seines feierlichen Tons lächelte ich. Dann verneigte ich mich. »Meister Kitsune«, sagte ich und versuchte mich an meine besten förmlichen Manieren zu erinnern, wie sie sich in Japan gehörten. »Ich nehme Eure Entschuldigung an. Es tut mir leid, dass Akiko sich verletzt hat, aber ich glaube auch, dass Ihr ihr vielleicht das Leben gerettet habt, als Ihr sie zwangt, die Insel zu verlassen. Ein ungeschickter Mensch sollte nicht auf Klippen herumklettern, und ich habe täglich um sie gefürchtet. Und wenn Euch das hilft, Akiko war meine Arbeitskollegin, aber nicht meine Liebhaberin oder eine enge Freundin. Mir wird jemand fehlen, mit dem ich reden kann, aber irgendwann wird ein anderer kommen, um zusammen mit mir die Vögel zu beobachten.«

Ich schwöre, dass ich im Licht der Taschenlampe sah, wie der Kitsune leichter atmete und sein Körper sich entspannte.

»Aber ich muss Wiedergutmachung leisten«, beharrte der Kitsune. »Ich wollte sie nur ein wenig erschrecken, aber sie weder verletzen noch dich ohne Gesellschaft lassen. Darf ich dir … Konversation anbieten?«

Meine Taschenlampe verlosch und flammte dann auf ebenso geheimnisvolle Art wieder auf.

Dort, wo der Fuchs gelegen hatte, stand jetzt ein gut aussehender Mann in altmodischer, aus vielen Lagen bestehender Kleidung. Unter seinem Gewand lugte ein Fuchsschweif hervor. Es war der Mann, den ich glaubte, in meiner erotischen Fantasie erfunden zu haben, nur dass er in Fleisch und Blut weit aufreizender war. Viel anziehender, als ein Mensch das von Rechts wegen sein durfte.

»Ich hoffe, meine Erscheinung ist dir angenehm«, sagte er. »Anscheinend bin ich nicht in der Lage, die Art Kleider, die man heute trägt, zu erschaffen. Ach, sei’s drum.« Er zuckte elegant die Achseln. »Selbst wenn, würde mein Schweif nicht hineinpassen.«

Dann berührte er meinen Arm, und ich spürte, wie Hitze durch meine eilig übergeworfenen Kleidungsstücke drang.

Er trat näher. Seine Augen waren nicht braun, sondern von purem Gold wie die eines Fuchses, und er war vollkommen männlich und doch auf eine Weise, wie es Männer für gewöhnlich nicht waren – jedenfalls keine heterosexuellen Männer des 21. Jahrhunderts –, wunderschön und elegant. Maskuliner und erwachsener als diese androgynen Bishonen-Knaben aus den Animés, aber mit dem gleichen seidigen Reiz.

»Konversation?«, fragte ich und stellte fest, dass meine Stimme neckisch und kokett klang und fast so sehr vor Honig triefte, wie es meine Pussy plötzlich tat. »Ich vergaß … Ist das noch so ein Wort mit mehr als einer Bedeutung?«

Als er mich küsste, passierte etwas, von dem ich bisher nur in besonders schlechten Büchern gelesen hatte: Mir schwanden die Sinne. Feuer, Erde, Wachstum und pure tierische Lust überwältigten mich, und eine Sekunde lang konnte ich buchstäblich weder sehen noch atmen.

Er fing mich auf, als ich zusammenzubrechen drohte. »Verzeih mir noch einmal«, sagte er. »Es ist zu lange her. Ich darf nicht vergessen, mich zu … mäßigen. Lass mich dich in mein Heim einladen.«

Es war eine Höhle und auch wieder nicht. Das heißt, ich wusste, wo wir uns befanden, und ich wusste, dass ich eine kleine Höhle, einen Riss im Lavagestein, betrat. Doch als wir eintraten, lag ein wunderschöner Raum im alten japanischen Stil vor uns, bis hin zu Wandschirmen aus Reispapier, die unmöglich da sein konnten. Er war warm, gut beleuchtet und genauso elegant wie mein schöner Freund, der Kitsune.

Eigentlich hätte es mich immens beunruhigen sollen, dass nichts hiervon möglich war und ich anscheinend drauf und dran war, in einem Haus, das nicht existieren konnte, mit einem mythischen Wesen zu schlafen.

Mit jeder Sekunde fiel es mir schwerer, mich an die Überzeugung zu klammern, dass ich träumte. Alles war zu lebendig, zu detailliert und jedem Traum, den ich je gehabt hatte, zu unähnlich. Entweder wurde ich verrückt, oder der Kitsune warf mit Pheromonen um sich, denen mein Körper nach der langen Entbehrung nicht widerstehen konnte – und da ich viel zu viel zu tun hatte, um verrückt zu werden, neigte ich der letzteren Erklärung zu.

Er bot mir Essen an, und als ich annahm, erschien eine herrliche Mahlzeit: Reisbällchen, Inari und andere Sushi, die wunderschön auf Lackgeschirr angerichtet waren, und eine Schale mit dampfender Udon-Suppe. »Morgen früh wirst du trotzdem hungrig sein«, erklärte er mit fröhlicher Miene. »Aber es wird gut schmecken. Wir sehnen uns so nach menschlichen Speisen, dass wir gelernt haben, sie aus dem Nichts heraus zu erschaffen und tun das auch, obwohl wir wenig Nahrung brauchen.«

»Kein Problem. Welche Frau könnte etwas gegen ein großartiges Essen ohne Kalorien haben?«

Er lachte, obwohl sich Verwirrung auf seiner Miene spiegelte. Andererseits hatte er wahrscheinlich seit dem Vulkanausbruch wenig Kontakt zu Menschen gehabt, und im Jahr 1902 hatten sich die Leute an einem so entlegenen Ort wohl mehr Sorgen darum gemacht, ihr Gewicht zu halten statt abzunehmen.

Wir aßen und plauderten, und das Essen war – wenn auch vielleicht eine Illusion – köstlich. Er war ein etwas sonderbarer, poetischer und charmanter Gesprächspartner, obwohl ein Teil seiner Worte für mich nicht viel Sinn ergaben, weil sein Vokabular archaisch war. Und die ganze Zeit über, in der wir uns unterhielten, spürte ich, wie meine Begierde wuchs.

Traum, Halluzination oder ein Wesen aus der Geisterwelt – was immer er war, ich wollte ihn.

Ich rutschte auf meinem Platz herum und spürte das Gewicht meines Begehrens in meiner Pussy und meinen harten, gierigen Nippeln. Das Gespräch plätscherte leicht dahin, voll versteckter Andeutungen und doppelter Bedeutungen, aber ich kam nicht darauf, wie ich richtig ausdrücken sollte, was ich mir wünschte.

Glücklicherweise war das gar nicht nötig. Wir griffen gleichzeitig nach einem Reisbällchen. Als unsere Haut sich berührte, sog ich scharf den Atem ein und spürte, wie sich meine Augen weiteten. Ich beugte mich vor.

Mit einer einzigen weit ausholenden Bewegung wischte er unser Essen weg. Es fiel auf die Tatamimatte und verwandelte sich in Heidezweige und leuchtende Chrysanthemen, und die lackierten Teller wurden zu großen Muscheln. Dann packte er meine Schultern und zog meinen Körper auf sich zu. Trotz all seiner geschmeidigen Eleganz war er stark, kraftvoll und anmutig wie das Raubtier, das er auch war.

Ich schwöre, dass die Insel erbebte, als er mich küsste, so wie manchmal, wenn der Vulkan bedrohlich grummelte. Beinahe hätte ich erwartet, dass sein Atem übel riechend sein würde wie bei einem Hund, aber er duftete nach süßem Gras und grünem Tee. Er strahlte einen kaum wahrnehmbaren Duft nach Ambra und Kirschblüten aus, durch den sein eigenes Aroma durchschimmerte, das halb attraktiver Mann und halb warmes, animalisches Moschus war.

Meine Kleidung – Jogginghosen, T-Shirt, Fleece-Pullover und Gore-Tex-Jacke wich vor ihm ebenso anmutig auseinander, als hätte er die Lagen eines bunt gemusterten Kimonos auseinandergeschlagen, bis er den seidenen roten Hakama enthüllt hatte.

Meine Unterwäsche war nicht annähernd so raffiniert, aber er ließ sie verschwinden.

Verdammt, ich sollte öfter mit übernatürlichen Wesen schlafen.

Ich tauchte durch Lagen von Seidenstoffen und genoss die Reise, aber ich hatte es auch eilig, an mein Ziel zu kommen. Seine Haut war so seidenglatt wie der Stoff seiner Gewänder, aber heiß, wärmer als die eines Menschen, und auf seiner Brust wuchs feines Flaumhaar – nein, es war Pelz, der sich V-förmig bis hinunter zu seinem Schwanz erstreckte.

Er wimmerte, als ich mit seinen Nippeln spielte, ein verblüffter, aber erfreuter Laut. Als ich auf die Knie ging, wobei ich mir wünschte, ich besäße auch nur einen Bruchteil seiner animalischen Eleganz, und mich unter Küssen seinem Schwanz näherte, war seine Reaktion ein amüsiertes, erregtes Lachen. »So kühn! Sind alle Frauen in dieser Zeit wie du?«

Ich sah in seine Augen auf. »Manche sind noch viel wilder als ich. Aber ich bin sozusagen aus der Übung.«

Sein Schwanz war ein wenig anders geformt als der eines Menschen, und er schien auch auf andere Weise aus der Vorhaut herauszuwachsen. Andererseits hatte ich nicht viel Erfahrung mit unbeschnittenen Schwänzen. Und als sein Schweif nach vorn peitschte und über meine Haut strich, kamen mir kurzzeitig Bedenken.

Wenn das nur meine Fantasie wäre, mein Traum, dann wäre er unter seinen Kleidern menschlich gewesen, aber das war eindeutig nicht der Fall. Die Unterschiede waren schön, sogar erotisch, aber zugleich verblüffend.

Er war kein Tier, aber auch kein Mensch. Ein Kitsune eben.

Fremdartig. Wild. Übernatürlich oder eine Verkörperung der Natur selbst. Und kein sicherer Partner für einen Menschen, wenn ich den Geschichten meiner Großmutter glaubte. Nicht, weil er böse gewesen wäre. Er war ganz einfach anders.

Dann kam der Schweif herangehuscht, steckte sich ganz bewusst zwischen meine Beine und strich über meine Klit.

Weich. Die Definition von Sinnlichkeit. Aber der Rest von ihm war herrlich hart, und dieser Gegensatz machte mich schier verrückt.

Ich hatte noch nie das Abenteuer gefürchtet. Schließlich war ich um die halbe Welt gereist, um meinen Traum zu verwirklichen, und hatte mich dann auf einer einsamen Insel niedergelassen.

Das hier war einfach ein neues Abenteuer, jedenfalls versicherten mir das mein überhitzter Körper und mein überreizter Geist.

Als ich ihn in den Mund nahm, schmeckte er nach Männlichkeit und Moschus, aber nicht viel stärker als ein erregter Mann nach einem ganzen Tag in freier Natur.

Doch darunter schmeckte er nach Sonnenlicht, das auf dem Wasser spielt, nach den Albatrossen, die über der Insel tanzten, nach den spillerigen Büschen und den Chrysanthemen, nach Salz und Sternen und Vulkanasche. Ich konnte ganz Torishima auf seinem Schwanz schmecken, und ich wollte mehr, wünschte mir, er würde die Essenz der Insel in meine Kehle ergießen.

Er krallte die Finger in mein Haar, begann meinen Bewegungen entgegenzustoßen und drang ganz in meinen Mund ein. Ich ließ eine Hand zwischen meinen Beinen hinabgleiten, befeuchtete die Finger an meiner Möse und begann meine Klit zu umkreisen.

»Nein!«, rief er aus. »Nicht so!« Er machte sich von mir los und ließ meinen Mund leer zurück. Dann drückte er mich auf dem kleinen Tisch nach hinten.

»So wunderschöne Menschenhaut«, murmelte er, während er meinen Hals küsste und leckte und mit den Lippen über mein Schlüsselbein strich. Er saugte an meinen Brüsten, erst an einer, dann an der anderen, nahm sie tiefer in den Mund, als ich das für möglich gehalten hatte, und mir wurde klar, dass er meine Welt auf meiner Haut schmecke, so wie ich seine erspürt hatte.

Und als er sich zwischen meine Beine vorgearbeitet hatte, leckte er mich begierig und zärtlich und stimulierte mich gleichzeitig mit den Händen. Er brachte mich bis an den Rand des Höhepunkts, zog sich dann in letzter Sekunde zurück und baute die Spannung von Neuem auf.

»Du schmeckst nach Kunstwerken, die ich nie gesehen und Gedichten, die ich nie gehört habe«, erklärte er. »Du schmeckst nach Städten, und doch behütest du das, was nicht menschlich ist.«

Das verblüffte mich so, dass ich ihm eine Frage stellen musste, obwohl mein Hirn an diesem Punkt eigentlich nicht hätte funktionieren dürfen. »Du kennst Städte? Ich dachte, du wärst ein Wesen der Wildnis.«

»Meine Art steht zwischen der Wildnis und den Menschen und schützt sie voreinander. Ich bin schon in Städten gewesen, bevor ich vor über hundert Jahren den ersten Menschen hierher gefolgt bin. Hier wurden mehr Kitsune gebraucht«, setzte er betrübt hinzu. »Einer war nicht genug, um das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Aber jetzt gibt es Menschen wie dich, die ihren Beitrag leisten.«

Dann zog er sich ohne Vorwarnung zurück, als wolle er sich von solchen melancholischen Gedanken ablenken. »Dreh dich um«, befahl er, und als ich nicht ganz die Haltung einnahm, die er sich vorstellte, schob er mich grob auf allen Vieren auf die Matte, mit dem Hintern in die Höhe und dem Kopf nach unten.

Er kniete hinter mir nieder und reizte meine Pussy mit seinem Schwanz. Als ich zurückstieß, gegen ihn, legte er mir knurrend eine Hand in den Nacken und hielt mich fest.

Ich war im Bett noch nie unterwürfig gewesen und war es auch jetzt nicht, sondern fauchte ihn an und schob mich gegen seinen Schwanz. Trotzdem ließ sein herrisches Gebaren mich erschauern, und ich war noch offener für ihn als sowieso schon.

»Jetzt!« Es hatte bittend klingen sollen, aber ich stieß es wie ein Knurren hervor.

Und anscheinend gefiel ihm das, weil er in mich hineinstieß. Die Bewegung hatte nichts Tastendes, Neckendes, wie ich es nach seinem lustvollen Vorspiel erwartet hatte, sondern war eine Inbesitznahme.

Und ich gab ihm mit gleicher Münze zurück. Ich schüttelte die Hand in meinem Nacken ab, schob mich gegen seinen Schwanz und gab jeden seiner Stöße zurück.

Ich hatte so lange am Rande des Orgasmus geschwebt, dass die Woge wie ein Tsunami über mich kam, oder vielleicht eher wie ein Vulkanausbruch, der meine Welt wegsprengte und mich mit einer glühenden Lavawelle nach der anderen überschwemmte. Ich bearbeitete seinen Schwanz mit meinen inneren Muskeln, ohne es bewusst zu versuchen.

Aber er machte weiter.

Eine neue Reihe von Lustwellen drohte mich zu ertränken.

Aber er machte weiter, wurde ein wenig langsamer, damit ich wieder zu Atem kam, und baute die Spannung erneut auf. Ich spürte, dass er dieses Mal zusammen mit mir kommen wollte.

»Nicht so schnell«, sagte ich. »Dieses Mal will ich dich anschauen. Ich will dir ins Gesicht sehen, wenn du kommst.«

»Aber mein Schweif … und mein Gesicht … Vielleicht sehe ich ja nicht …«

Ich begriff, was er nicht aussprechen konnte. Wenn er die Kontrolle verlor, könnte es auch sein, dass er seine Gestalt nicht mehr beherrschte und seine wunderschöne menschliche Maske fiel.

»Werde ich dann dein wahres Gesicht sehen?«

»Ja.«

»Dann bitte …«

Ich glaube, er rechnete damit, dass ich unter ihm liegen würde. Jedenfalls wirkte er verblüfft, als ich ihn drängte, sich auf den Rücken zu legen, und ihn bestieg – verblüfft, aber erfreut.

»Gut«, sagte er. »Ich kann dich beobachten. Du bist so schön.«

Darüber dachte ich kurz nach. Ich bin nicht unattraktiv, aber keine Schönheit, weder nach japanischen noch nach amerikanischen Maßstäben: zu stämmig für die einen, und für die anderen besaß ich zu kleine Brüste und einen zu kurzen Oberkörper. Außerdem habe ich die breite Nase und die flachen Wangenknochen, die typisch für die Abstammung von japanischen Bauern sind.

Und dann ließ ich mich auf seinen Schwanz sinken und begann mich zu bewegen. Wenn ein herrliches übernatürliches Wesen mich schön fand, dann hatte ich verdammt noch mal vor, ihm einstweilen zu glauben. Besonders da seine kundigen Hände mit meiner Klit zu spielen begannen und mich einem weiteren Orgasmus entgegenschmeichelten.

Hitze erfüllte mich, blendete mich. Angesichts der Woge der Lust musste ich die Augen schließen. Ich schloss die Augen und sah Torishima unter mir, ein winziges, ungeschliffenes Juwel im Ozean aus der Sicht eines Albatros. Und dann sah ich die Insel als Obsidian und Schiefer, Pflanzen und Nester, Federn und Guano, der Blick aus den Augen eines Fuchses.

Aber ich hatte nicht vor, mich um das Erlebnis betrügen zu lassen. Ich streckte die Hand zurück, begann seine Hoden zu kitzeln und spürte, wie sie sich unter meiner Berührung hoben und zusammenzogen. Als ich fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten und kräuselten, zwang ich mich, die Augen zu öffnen und riss mich von der Vision los, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Besser gesagt seine Gesichter, die ineinander übergingen.

Ein gut aussehender Mann. Eine Frau, die auf die altjapanische Weise schön war, mit zarten Gesichtszügen und einer Wolke schwarzen Haars. Ein gewöhnlicher roter Fuchs. Ein schwarzer Fuchs mit neun Schwänzen. Ein alter Mann mit weisen, fröhlichen Augen.

Ein Wesen, das nicht eindeutig männlich oder weiblich war, weder Fuchs noch Mensch. Fuchsohren und Schnurrhaare, aber menschliche Augen und Lippen. Atemberaubend.

Dieses Gesicht trug er auch, als sein Höhepunkt ihn überwältigte.

Er bog den Rücken durch, als hätte ihm jemand Strychnin verabreicht, und der Laut, den er hervorstieß, war schrill und surreal, ebenso das Jaulen einen Fuchses wie der Schrei eines Menschen.

Und als er heiße Lava in mich ergoss, kam ich noch einmal und sogar noch heftiger als zuvor.

Schließlich rollte ich mich an seiner Brust zusammen. Er war wieder ein menschlicher Mann, jedenfalls so weit wie vorher, denn er hatte nicht nur die Arme, sondern auch den Schweif schützend um mich geschlungen. Wir schwebten auf seinem langen schwarzen Haar wie auf einer Wolke.

»Ich bin ein Wesen der Nacht«, flüsterte er. »Morgen früh wirst du allein in deinem eigenen Bett liegen, aber du wirst mich wiedersehen.« Er schnupperte an meinem Haar, wie es vielleicht eine Katze getan hätte, die rührende Geste eines Tieres. »Ich werde mich nicht von dir fernhalten. Unmöglich. Dazu seid ihr viel zu schön.«

Dieses Mal gebrauchte er ein anderes Wort für ihr, eines, das grob übersetzt all ihr ehrenwerten Wesen bedeutete. Jetzt meinte er eindeutig nicht mich als Individuum, sondern Menschenfrauen oder die Menschheit im Allgemeinen.

Nun, mir sollte es recht sein. Er besaß seine ganz eigene Schönheit, aber alle wild lebenden Wesen sind in ihrer angestammten Umgebung schön.

Soweit ich das beurteilen konnte, hatten wir beide die Aufgabe, das Gleichgewicht zwischen der Wildnis und den Menschen aufrechtzuerhalten.

Vielleicht hatten wir bessere Chancen, dass es zwischen uns funktionieren würde, als die Mensch-Kitsune-Paare in den traditionellen Geschichten; mehr Gemeinsamkeiten, auf denen wir aufbauen konnten.

Und falls nicht, dann hatte ich jedenfalls eine Erfahrung gemacht, die noch seltener und wunderbarer als die Beobachtung der Albatrosse war.

Die Albatrosse! Ich hatte die Vögel fast vergessen. Wie viel Zeit war in dieser Zwischenwelt vergangen? In manchen alten Geschichten konnte der Besuch bei einem Kitsune das Zeitgefühl entsetzlich verzerren. Ein Tag konnte in Wahrheit ein Jahr sein, oder ein Jahr ein Tag. Wurde ich schon vermisst, als irgendwo auf Torishima verschwunden betrachtet? Und noch schlimmer, hatte ich die Paarungsflüge verpasst?

»Keine Sorge«, sagte er. »Wenn die Sonne aufgeht, wird nur eine Nacht vergangen sein, und dann kommt die Zeit, da die Albatrosse tanzen.«

Zu diesem Zeitpunkt war ich so schläfrig, so erschöpft von großartigem Sex und dem Gefühl der Fremdheit, dass ich das nicht weiter analysierte.

Doch als ich mich am Morgen mit meinem müden, aber immer noch seligen Körper zu den Klippen schleppte und weiterhin benommen Fuchshaare von meinen Kleidern wischte, war die Luft voller Schwingen, die der Sonnenaufgang rosa färbte. Sie trafen und umgarnten einander in einem Tanz, der älter war als alles Menschliche.

Er hatte gesagt, er sei ein Wesen der Nacht; doch irgendwo in der Ferne hörte ich das Kläffen eines Fuchses, das um alles in der Welt wie das befriedigte Lachen eines Mannes klang.

Ich wandte mich in die Richtung, aus der es gekommen war. »Heute Nacht will ich dich in deiner wahren Gestalt«, flüsterte ich in den Wind.

Und der Wind liebkoste mich wie eine Hand, wie Fell.
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